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Der Häuter

Vor sechs Jahren hatten mein Vater und ich einen Killer gestellt, der sich der Häuter nannte.

Er wollte schlimmer sein als sein Filmidol Hannibal Lecter.

Bis zu seinem Tod sollte Ben Navis in der Psychiatrie bleiben.

So entschieden die Richter.

Jahre später geisterte Hannibal Lecter wieder über die Leinwände der Kinos.

Und genau in dieser Zeit wurde das erste neue Opfer des Häuters gefunden…


Vergangenheit

»Er wird versuchen, dich zu töten, John. Ben Navis ist verrückt. Ich weiß das. Er hat schon vier Menschen auf dem Gewissen. Das ist ein Irrer!«

Mein Vater sah mich besorgt von der Seite her an, als wollte er seine Worte durch diesen Blick noch unterstützen.

»Ich weiß, Dad!«

»Ist gut. Willst du nicht trotzdem deine Kollegen anrufen? Das ist sicherer.«

»Nein!«

Horace F. Sinclair verdrehte die Augen. »Ja, ich hätte mir die Worte sparen können«, gestand er sich ein. »Das hätte ich wirklich. Ich kenne dich schließlich. Du hast einen sturen Kopf. Du bist für die Gemeinschaft nicht tauglich und…«

Bevor er mit dem Schimpfen fortfahren konnte, unterbrach ich ihn mit einem Lachen. Dann sagte ich: »So etwas Ähnliches habe ich schon mal gehört. Nicht aus deinem Mund, sondern aus dem deiner Frau und meiner Mutter. Man merkt, dass ich dein Sohn bin.«

Er winkte ab. »Ach, mach doch, was du willst. Du nimmst ja doch keinen Rat an.«

»Schon, Dad. Dann muss er auch passen. Zudem ist nicht gesagt, dass sich Navis tatsächlich in seinem Haus aufhält.«

»Ich habe ihn doch gesehen!«, widersprach er.

»Im Haus?«

»Nein, nicht dort und nicht in seiner Werkstatt. Aber sein Wagen steht vor der Tür. Du kannst mir glauben, dass er der Mann mit der Sense ist, John. Er ist der Tod. Er hat es angedroht. Ich weiß es noch. Er hat es allen angekündigt. Er ist nicht mehr normal. Er ist krank. Man muss ihn fassen und einsperren. Allerdings nicht in ein normales Zuchthaus, sondern in die Psychiatrie. Dort gehört er hin. Vier Menschen kommen auf sein Gewissen. Der Wahnsinnige muss gestoppt werden.«

»Deshalb bin ich ja gekommen.«

Mein Vater legte mir eine Hand auf den Arm. »Noch einmal, John, nimm dich vor seiner verdammten Sense in Acht. Man hat festgestellt, dass seine Opfer durch diese Waffe gestorben sind.«

»Ich weiß Bescheid.«

»Gut. Und ich warte hier.«

»Das brauchst du nicht, Dad. Du kannst zurück nach Lauder fahren und dich so lange zu Hause oder auch bei Terrence Bull aufhalten. Das wäre sogar besser.«

»Nein, ich bleibe. Es kann ja sein, dass er dir entwischt und du ihn mit einem Fahrzeug verfolgen musst. Da ist es besser, wenn jemand mit einem fahrbaren Untersatz in der Nähe wartet. Außerdem muss ich dich noch daran erinnern, dass Navis wahnsinnig lachen kann. Richtig irre. Als wäre er nicht, von dieser Welt. Ich kenne das Lachen, und ich will es nicht mehr hören.«

»Alles klar«, sagte ich, »dann bleib du hier sitzen.«

»Das werde ich auch.«

Mit einem letzten Blick auf meinen alten Herrn verließ ich den Wagen. Wir parkten zwar in einer kleinen Seitenstraße und recht weit von dem bestimmten Ort entfernt, dennoch schloss ich die Tür so leise wie möglich. Bevor ich mich abwandte, schaute ich noch durch die Scheibe und hob den rechten Daumen an zum Zeichen des Sieges. Alles andere war jetzt meine Sache.

Wenn mein alter Herr sagte, dass Ben Navis zu Hause war, dann glaubte ich ihm das. Er war kein Schwätzer. Er hatte sich schon zuvor genau erkundigt.

Navis war wirklich gefährlich. Vier Tote hatte er hinterlassen.

In der Presse war er als »der Irre mit der Sense« oder als »der killende Tod« bezeichnet worden. Jedes seiner vier Opfer hatte er mit seiner Waffe umgebracht und es regelrecht ausbluten lassen. Und dann hatte er noch etwas Schreckliches getan. Er hatte den Toten die Haut vom Körper entfernt. Völlig verrückt.

Wie ein großes Vorbild aus dem Film. Hannibal Lecter, der am Ende des Films entwischt war, damit man noch eine Fortsetzung drehen konnte.

Wahrscheinlich glaubte auch Ben Navis, entwischen zu können, dem allerdings wollte ich einen Riegel vorschieben.

Man hatte ihn gejagt, aber er war seinen Häschern stets entkommen. In den Wäldern der Highlands war das möglich gewesen. Über Monate hinweg hatte niemand gewusst, wer sich hinter der Maske des Killers verbarg. Bis man auf den Steinmetz Ben Navis gestoßen war, der einen kleinen Betrieb in der Nähe eines Waldstücks besaß und den Beruf auch normal ausführte.

Jetzt war ich zu ihm auf dem Weg, und zwar allein. Ich hatte von meinem Vater den Tipp erhalten. Mochte der Teufel wissen, woher er ihn bekommen hatte, wer sich hinter der Maske des Biedermannes verbarg. Mich hatte mein Vater überzeugen können, und so war ich nach Schottland gefahren, um mich um den Fall zu kümmern.

Ich näherte mich dem Gelände der Firma von der Rückseite.

Der Weg, an dem wir geparkt hatten, endete im Nichts, das heißt, er lief in einen Wald hinein und diente im Sommer als Wanderweg.

Wir hätten den Wagen auch an der Straße abstellen können, doch das wäre zu auffällig gewesen. Das Anwesen des Mannes grenzte an die Straße. Wir waren vorbeigefahren. Ich hatte von dort aus sein Haus und den Anbau mit der Werkstatt sehen können. Ebenso das Gelände, auf dem zahlreiche Grabsteine standen, die sich allerdings noch auf dem hinteren Grundstück ausbreiteten.

An diesen Teil grenzte der Wald. Mir war nicht bekannt, ob das Grundstück auch dort eingezäunt war, ich musste allerdings davon ausgehen. Durch kleine Tore konnte man es betreten, und ich hoffte, dass ich eines davon offen fand.

So locker wie ich mich meinem Vater gegenüber gezeigt hatte, war ich nicht. Es wäre schon sicherer gewesen, auch auf die Kollegen zu setzen, aber ich hatte den Ehrgeiz, den Killer allein zu stellen, falls er sich in seinem Haus befand.

Von vorn war nichts zu sehen gewesen. Nur der Lieferwagen mit der offenen Ladefläche hatte dort geparkt.

Ein Mörder, der seinen Opfern die Haut abzog!

Es wollte nicht in meinen Kopf. Es war Wahnsinn, aber er hatte es in einem Film gesehen und fühlte sich als Nacha hmungstäter. Man hatte die vier Toten an den verschiedensten Orten gefunden. Aufgehängt an einer Brücke, vor einem kleinen Café auf einem angeketteten Stuhl sitzend, in einer Abfallgrube und im offenen Grab auf einem Friedhof.

Die Kollegen hatten fieberhaft an dem Fall gearbeitet und in mühevoller Kleinarbeit herausgefunden, wer als Täter in Frage kam. Nur fehlten bisher die Beweise. Man hatte ihn sogar wieder laufen lassen müssen. Bevor er sich ein fünftes Opfer holte, hatte mein alter Herr mich eingeschaltet und nach Schottland geholt.

Ich wollte mir Ben Navis ansehen. Heimlich auf sein Grundstück schleichen, ihn beobachten. Mir ein Bild machen und vielleicht Beweise finden.

Den normalen Weg hatte ich längst verlassen. Ich war in den Wald hineingegangen und schlug mich durch das Unterholz.

Das Laub war dicht. Es filterte einen Großteil des Sonne nlichts, sodass ich durch eine kleine Schattenwelt wanderte. Ich orientierte mich nach rechts, denn dort schimmerte es heller, weil sich da der Waldrand befand. Und praktisch der Beginn des hinteren Grundstücksteils.

Im Wald hielt mich niemand auf. Ich brauchte keine besondere Rücksicht zu nehmen, überwand auch das letzte Unterholz und blieb stehen, als die Sicht frei war.

Sicherheitshalber duckte ich mich. Mein Mund verzerrte sich für einen Moment, als ich den Zaun auch hier an der Rückseite sah. Er bestand aus festen und dünnen Metallstäben, war grün gestrichen und fiel kaum auf.

Von meiner Position aus schaute ich über das Gräberfeld hinweg. Nur lag vor mir kein Friedhof, sondern das Gelände eines Steinmetzes und Grabstein Verkäufers. Es gab die verschiedenen Steine in allen Größen und für jeden Geldbeutel.

Das begann mit den Findlingen, ging weiter über die polierten Steine, die ich persönlich nicht mochte, und meine Blicke streiften auch über Grabsteine hinweg, die aufgeschlagenen Büchern nachgebildet worden waren. Mehr an der linken Seite, wo die Werkstatt in einem Anbau untergebracht war, hatte der Steinmetz zwei künstliche Gräber angelegt und sie mit seinen Steinen dekoriert. Gewissermaßen als Schaustücke.

Gearbeitet wurde nicht. Das war für diese Zeit nicht ungewöhnlich. Schließlich hatten wir schon fast neunzehn Uhr. Da war in den meisten Firmen Feierabend. Ich sah auch nicht, ob sich der Besitzer im Haus aufhielt. Im Freien lief er jedenfalls nicht herum, das wäre mir aufgefallen.

Durch das recht hohe Gras ging ich parallel zum Zaun entlang, denn ich hatte in einiger Entfernung ein kleines Tor im Zaun entdeckt. Es fiel erst beim zweiten Hinsehen auf, weil es ebenfalls grün angestrichen worden war.

Das Tor hatte eine normale Klinke, die ich drückte und mich darüber wunderte, dass ich es aufschieben konnte. So genau nahm es Ben Navis nicht mit der Sicherheit.

Ich betrat das Grundstück und war jetzt froh, dass es auch recht hohe Grabsteine gab, die mir eine gewisse Deckung gaben, wenn ich mich duckte.

Der Boden schimmerte als graues Feld. Es kam durch die kleinen Steine, die die Oberfläche bildeten. Sie knirschten bei jedem meiner Schritte unter den Sohlen. Obwohl kaum Wind wehte, lag ein irgendwie staubiger Geruch in der Luft.

Mein Weg führte mich auf die Hinterseite des normalen Hauses zu. Wie ich erfahren hatte, wohnte Ben Navis hier, und zwar über seinen beiden Büros in der ersten Etage. Viel Platz gab es dort nicht. Als Einzelperson brauchte er den auch nicht.

Wasseranschlüsse fielen mir ins Auge. Ich stieg über Schläuche hinweg, umkurvte zwei hochkant gestellte Schubkarren, bevor ich keine Deckung mehr nehmen konnte, denn das Feld der Grabsteine war nicht mehr vorhanden.

Dafür fiel mein Blick auf drei Fenster. Sie schmückten die Rückseite des Hauses.

Sie waren nicht hundertprozentig einsehbar, weil die Hälfte durch eine Gardine verdeckt wurde. Ich musste sehr nahe heran, um in das Büro schauen zu können.

Es waren zwei Räume. In einem stand ein Schreibtisch in der Mitte. An der Wand sah ich einen Aktenschrank. Ein Stuhl kam noch hinzu, eine Rechenmaschine stand auf dem Schreibtisch neben dem Telefon. Papiere lagen auf der Platte und wurden durch einen Locher festgehalten.

Nichts, aber auch gar nichts wies darauf hin, dass dieses Büro einem vierfachen Mörder und Triebtäter gehörte. Hier war alles so normal. Genau das war es, was diese Menschen schützte.

Die scheinbare Normalität. Die Unauffälligkeit.

Der Blick durch das zweite Fenster brachte mir auch nichts, höchstens Frust, denn von Ben Navis war nichts zu sehen. Hier empfing er seine Kunden. Auch dort sah ich einen Schreibtisch, zwei Besucherstühle und ein Regal an der Wand. Die drei Reihen Regalfächer waren mit Grablaternen der verschiedensten Größen gefüllt. Schwere Dinger aus Metall und in einer rötlichen Farbe schimmernd. An den Wangen hingen Bilder, die allesamt Friedhofsmotive zeigten. Es waren gemalte Bilder, keine Fotografien.

Auch dieser Raum sah aufgeräumt aus. Zumindest wirkte er auf mich nicht so, als würde der Mann, der ihn verlassen hatte, jeden Augenblick zurückkehren.

Ben Navis war nicht da. Oder schien nicht anwesend zu sein, denn sicher war ich mir nicht. Es gab noch einen zweiten Bau, seitlich des ersten. Und er war größer, denn hinter diesen grauen Mauern, auf denen ein flaches Dach lag, befand sich die Werkstatt. Dort wurden Steine zurechtgeschnitten. Wurde das Material poliert und auch die Buchstaben für die Namen angebracht.

Ich löste mich von meinem Platz, sprang über ein schmales Rasenstück hinweg und ging die restlichen Schritte zum Eingang der Werkstatt. Auf meinem Rücken klebte schon kalter Schweiß, als ich vor der Tür stehen blieb.

Zu hören war nichts. Niemand schien sich in der Werkstatt zu befinden, um zu arbeiten, doch ich verließ mich nicht nur auf mein Gehör. Ich wollte es genau wissen.

Die Tür war nicht abgeschlossen. Mit einem schnellen Rundblick überzeugte ich mich davon, dass ich unbeobachtet war.

Auch vorn an der Straße bewegte sich kein Mensch. Es fuhr nicht mal ein Auto vorbei, und fern im Westen war die sinkende Sonne dabei, der Dämmerung Platz zu schaffen.

Erst jetzt dachte ich über die Stille nach. Sie missfiel mir irgendwie. Sie war so anders, leicht drückend, fremd, einfach nicht normal.

Ich beschäftigte mich mit der Werkstatttür. Sie war stabil, aber sie war nicht ins Schloss gedrückt worden, und so konnte ich sie aufziehen.

Da die Angeln gut geölt waren, verursachte dieser Vorgang kaum Geräusche. Ich schritt über einen grauen Steinboden in die Werkstatt hinein, die mehr lang als breit war. Ich sah über einer Kreissäge für Steine den Trichter der Absauganlage schweben. Es gab Werkbänke, sogar alte Töpferscheiben und einige Grabsteine, die auf breiten Gestellen lagen. In dieser Haltung wurde die Beschriftung angebracht. Zwei Greifarme liefen über Rollen, die sich elektrisch bewegen ließen. An der gegenüberliegenden Seite der Werkstatt malte sich eine zweite Tür ab, die ebenfalls geschlossen war.

Obwohl die Absauganlage vorhanden war, hing der Staub noch in der Luft. Er war nicht zu sehen, aber zu riechen. Auf einem kleinen Holztisch sah ich mehrere Schutzbrillen.

Obwohl ich nichts Verdächtiges entdeckt hatte, wollte ich die Werkstatt nicht verlassen, ohne sie mir genau angesehen zu haben.

Ich achtete dabei auf mein Gefühl, das mir keine Sicherheit vermittelte. Es konnte durchaus sein, dass sich in der Werkstatt jemand aufhielt. Zwar drang Licht durch die Fenster, aber es gab an der linken Seite auch schattige Stellen.

Dort hingen auch die Greifarme und die öligen Ketten. Von dort hörte ich das leise Klirren und dann zwei Schrittgeräusche.

Einen Lidschlag später erschien Ben Navis!

***

Ich hatte ihn nie zuvor gesehen, aber ich wusste, dass er es war. In diesen Augenblicken versuchte ich, eine gewisse Voreingenommenheit zu unterdrücken, was mir leider nicht gelang, denn dieser Mann musste auf einen normalen Menschen, der auch versuchte unvoreingenommen zu sein, einfach einen schlimmen Eindruck machen.

Durch seinen Beruf hatte Ben Navis indirekt mit dem Tod zu tun. Ich wollte nicht behaupten, dass er auch aussah wie der Tod, aber viel fehlte nicht.

Er war das, was man als einen scheußlichen Menschen bezeichnet. Zum bleichen Gesicht mit der glatten Haut kam noch die Kopfform, die mich wirklich an die eines Totenschädels erinnerte. Dazu passten auch die wenigen Haare, die straff zurückgekämmt waren. Ein breiter Mund mit schmalen Lippen und breite Schultern, sodass der Oberkörper recht eckig wirkte.

Lange Arme mit breiten Händen und überraschend langen Fingern, ein grauer Overall, darunter ein dunkler Pullover mit leicht ausgefransten Ärmeln, und an den Füßen trug er staubige Arbeitsschuhe mit dicken Schutzkappen.

Er schaute mich aus Augen an, die für mich irgendwie keine waren, sondern einfach nur flache Kiesel und diese zudem noch nachgeschliffen. Augen sagen viel über einen Menschen, ebenso wie Hände. Sie können Gefühle widergeben. Freude, Wut, auch Hass, doch in diesen Augen sah ich einfach gar nichts. Sie schauten mich nur starr an. Mir fiel auch die Nase auf, deren Löcher sich nach außen drehten und den Vergleich mit Nüstern nicht zu scheuen brauchten. Selbst die Haut am Kinn war glatt, ebenso wie die am Hals.

Wir hatten uns nur Sekunden angeschaut, doch diese Zeitspanne kam mir mehr als doppelt so lange vor.

Ich war derjenige, der in Bens Welt eingedrungen war, und deshalb übernahm ich auch das Reden.

»Guten Abend…«

Er nickte nur.

»Sind Sie Ben Navis?«

»Warum fragen Sie?«

»Ganz einfach. Weil ich mit Ihnen reden will, Mr. Navis.«

Jetzt runzelte er die Stirn. »Sie schon, aber vielleicht will ich nicht mit Ihnen sprechen.«

»Das sollten Sie sich überlegen, denn…«

»Sind Sie ein Bulle?«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Weil Sie so aussehen.«

»Das sehe ich zwar anders, aber da Sie mich schon so direkt gefragt haben, kann ich das nicht abstreiten. Ich heiße übrigens John Sinclair.«

»Wusste ich doch.« Er bewegte jetzt leicht seinen Kopf. »Wo sind die anderen?«

»Welche anderen?«

»Ihre Kollegen. Bullen kommen nie allein, die bringen immer welche mit. Ist doch klar.«

»Sie kennen sich aus.«

»Das muss man. Aber was wollen Sie hier?«

»Ich wollte eigentlich mit Ihnen über gewisse Dinge reden, Mr. Navis. Sie können sich unter Umständen denken, um was es da geht?«

»Nein.«

»Vier Tote sind eine Menge. Vier zuviel.«

Er lachte. Er warf dabei den Kopf zurück. »Ich wusste ja, dass der Wind daher weht. Ihr wollt mir die Leichen anhängen. Klar, Ihre Kollegen haben das oft genug versucht. Aber sie hatten keinen Erfolg. Nichts, vorbei. Sie haben es nicht geschafft. Und jetzt hat man Sie geschickt. Wie ein Dieb sind Sie auf mein Grundstück eingedrungen. Wollten es im Alleingang versuchen. Halten sich wohl für einen zweiten James Bond…«

Ich unterbrach ihn mit einer Feststellung. »Sie haben die Menschen getötet, Mr. Navis.«

»Ach.«

»Sie sind der Irre mit der Sense.« Ich fuhr bewusst ein volles Geschütz auf. Ich wollte ihn aus der Reserve locken.

Er grinste. Die Zähne sahen aus wie Klumpen. »Was Sie alles wissen, Mister.«

»Ja. Die anderen auch. Man ist davon überzeugt, dass Sie die Menschen umgebracht haben. Und nicht nur das. Sie haben ihnen sogar die Haut von den Körpern abgezogen. Wie Hannibal Lecter in seinem Streifen.«

»Ach, den kennen Sie…?«

»Wer kennt ihn nicht?«

»Das ist gut«, flüsterte Navis. »Dann wissen Sie auch, dass Hannibal zum Schluss entkommen ist. Man konnte ihn nicht fassen. Er ist einfach zu gut gewesen.«

»Stimmt. Allerdings nur im Kino. Man möchte sich schließlich eine Fortsetzung vorbehalten. Aber das war ein Film. Im Leben kommt es selten zu Fortsetzungen. Das sollten Sie wissen, Navis. Da gibt es andere Regeln. Vier Tote sind genug. Ich werde keine mehr zulassen. Und ich werde nicht eher von hier verschwinden, bis ich die Sense gefunden habe, mit der sie die Menschen gekillt haben, bevor sie sich an ihnen zu scha ffen gemacht haben.«

Navis sagte nichts. Er schaute mich nur an. In seinen Augen sah ich keine Veränderung, und doch verhielt er sich irgendwie anders. Möglicherweise kam mir das auch nur so vor, denn von ihm ging etwas aus, das bei mir einen leichten Schauer hinterließ. Es war tatsächlich eine Aura des Unheimlichen und Fremden, die plötzlich von ihm abstrahlte. Ich war sensibel genug, um sie zu spüren, und das gefiel mir nicht.

»Hauen Sie ab!«

»So schnell nicht, Navis. Wir sind hier allein. Es gibt keine Zeugen, und ich habe mir nun mal in den Kopf gesetzt, eine menschliche Bestie zu stellen. Auch als Polizist ist man hin und wieder gezwungen, einen langen Schritt zu gehen.«

»Mit dem Sie die Gesetze überschreiten.«

»Bravo. Sie kennen sich aus. Aber Sie, Navis, sind kein normaler Mörder. Sie sind eine Bestie.« Ich hatte Mühe, an mich zu halten, trotzdem konnte ich die Veränderung der Stimme nicht vermeiden, als ich weitersprach. »Ich habe die Bilder Ihrer Opfer gesehen. Sie waren einfach grauenvoll. Ich habe schon viel in meinem Leben gesehen, doch so etwas nicht. Sie gehören nicht mehr unter Menschen, sondern einfach nur in eine Anstalt. Für immer. Versteckt wie Hannibal Lecter.«

Er grinste mich widerlich an. »Muss ich Sie daran erinnern, dass Hannibal freigekommen ist?«

»Nein, das müssen Sie nicht. Nur will ich Sie noch mal darauf hinweisen, dass der Film nicht immer der Wirklichkeit entspricht. In der stehen wir nun mal.«

In seinem Gesicht bewegte sich etwas. Er kaute, obwohl er nichts im Mund hatte. Seine Augen blieben nach wie vor starr, aber der Blick hatte jetzt einen Ausdruck, den ich schlecht einschätzen konnte. Es lag in der Tiefe ein böses Omen, eine fürchterliche Vorahnung, ein gewissenloser Plan, was auch immer.

Ich dachte wieder daran, dass ich ihm allein gegenüberstand.

Es stimmte schon, dass ich mich über gewisse Regeln hinweggesetzt hatte. Aber nicht nur aus reinem Egoismus oder weil ich scharf darauf war, den Killer unbedingt als Einzelner zu stellen. Meine Aktion war schon abgesprochen worden. Ich hatte dabei Überzeugungsarbeit leisten müssen, um andere Kollegen im Hintergrund zu lassen. Schließlich waren auch sie damit einverstanden gewesen, dass ich es im Alleingang versuchte und den unter Verdacht stehenden Mörder provozierte, damit er sich eine Blöße gab. Es war durchaus möglich, dass ich dabei bereits die Hälfte der Strecke hinter mir ge lassen hatte.

»Wo finde ich die Sense?«

Er hob seine knochigen Schultern. »Kann ich nicht sagen. Ich bin ja nicht der Tod.«

»In diesem Fall schon. Auch wenn Sie nicht als Sensenmann durch die Gegend laufen.«

»Hauen Sie ab.«

Ich schüttelte den Kopf. »Soll ich jetzt sagen, nicht ohne Ihre Sense?«

Er wollte den makabren Scherz nicht verstehen, denn lächeln konnte er nicht darüber. Dafür drehte er sich um und deutete in seine Werkstatt hinein. »Wissen Sie, was Grabsteine sind?«, fragte er für mich völlig unmotiviert.

»Im Prinzip schon.«

»Nein, Sie wissen es nicht.«

»Dann sagen Sie es mir.«

»Grabsteine sind das Tor zum Tod.«

»Sehr poetisch ausgedrückt.«

»Finde ich auch«, erklärte er. »Aber davon abgesehen wollte ich Sie fragen, ob Sie sich schon Gedanken über Ihren Grabstein gemacht haben, der Ihr Grab irgendwann mal schmücken soll.«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Sollten Sie aber.«

»Sie meinen, weil ich hier die freie Auswahl habe?«

»So ähnlich.«

»Nein, Mr. Navis. So haben wir nicht gewettet. Ich denke, dass Sie es sind, der einen Grabstein früher benötigt. Und jetzt will ich wissen, wo Sie die Mordwaffe versteckt haben.«

»Sie nerven.«

»Das weiß ich.«

»Dann schauen Sie sich hier um. Bitte, ich stelle Ihnen meine Werkstatt zur Verfügung.« Er breitete die Arme aus. »Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.«

»Was ist mit dem Wohnhaus?«

»Ja, auch.«

Seine Sicherheit gab mir zu denken. Mir war bekannt, dass die Kollegen bei ihm schon alles durchsucht hatten, ohne die Mordwaffe zu finden. Man hatte auch nichts von den Opfern entdeckt. Keine Spuren von Blut oder der Haut. Was der Killer getan hatte, das hatte er auch perfekt gemacht.

Ich sagte: »Wir sind allein. Es gibt keine Zeugen. Sie wissen, was das bedeutet?«

»Ja, ich habe Fantasie genug. Aber es interessiert mich nicht. Oder wollen Sie mich erschießen?«

»Es wäre sogar das Beste.«

»Versuchen Sie es.«

Seine Sicherheit machte mich wütend. So kam ich nicht an ihn heran. Es stand eindeutig fest, dass die Opfer mit einer Sense umgebracht worden waren. Das hatten unsere Experten festgestellt. Daran zweifelte auch ich nicht. Aber wie lockte ich ihn aus der Reserve?

Die kaum vorhandenen Lippen zeigten ein Grinsen. Er schaute mich an, und seine Augen bewegten sich dabei wie die eines Menschen, der herausfinden will, wo die Schwachstelle des anderen liegt.

»Ja, wir sind allein«, sagte er plötzlich. »Und wen haben Sie inoffiziell als Rückendeckung mitgebracht, Sinclair?«

»Keinen.«

Er schwieg für eine Weile, sah mir allerdings ins Gesicht, als suchte er darin nach der Wahrheit. »Ja«, flüsterte er, »ich glaube Ihnen sogar. Ich bin fest davon überzeugt, dass Sie zu den Typen gehören, die sich als Einzelgänger ansehen. So wie ich. Eigentlich müssten wir uns sympathisch sein.«

»Darauf kann ich verzichten.«

»Nur Sie und ich.« Er rieb seine Hände gegeneinander. Da die Handflächen ziemlich trocken waren, hörte es sich beinahe so an, als würde Papier rascheln.

»Die Sense!«

»Wir könnten etwas trinken«, sagte er plötzlich. »Ja, ich habe in meinem Büro einen guten Whisky. Das wäre doch was. Wir beide nehmen einen Schluck und kommen uns so näher. Ich bin dafür und…«

Ich war nicht dafür. Ich war es sogar Leid, schüttelte den Kopf und setzte mich in Bewegung. Er ging nicht zur Seite, und so bewegte ich mich an ihm vorbei.

»He, wohin?«

Ich gab ihm keine Antwort. Wenn er mir folgen wollte, musste er sich schon umdrehen. Mein Ziel lag an der linken Seite der Werkstatt. An der Decke malten sich über meinem Kopf die Schienen ab, an denen die beiden fahrbaren Gestelle der Greifkräne hingen.

Die Ketten hingen herab. Sie waren frisch geölt, ich nahm den Geruch wahr und blieb dort stehen, wo der Führungsmechanismus an der Wand angebracht worden war. Er ließ sich über Hebel bedienen. Die genaue Funktion allerdings war mir fremd. Ich war dort auch nur hingegangen, weil ich unter der Mechanik eine schmale, aber recht lange Kiste gesehen hatte, die mich irgendwie an einen schlichten Sarg erinnerte. Die Sense hatte er dort vermutlich nicht versteckt. Allerdings sah die Kiste noch ziemlich neu aus. Sie hatte zumindest keinen Staub angesetzt.

Hinter mir klingelte es.

Nein, es war kein Klingeln. Es war vielmehr ein metallisches Klacken, als würden mehrere Eisenteile aufeinander schlagen.

Ich hatte es ja provoziert. Ich hatte mich auch sicher und gut gefühlt. Ich hatte Ben Navis bewusst den Rücken zugedreht, und jetzt fuhr ich herum.

Gleichzeitig griff ich zur Waffe. Ich war mir sicher, dass etwas passiert war.

Die Kette traf mich am Kopf. Zum Glück nicht voll ins Gesicht. Sie schrammte an meiner linken Seite entlang, aber die Schmerzen waren nicht von Pappe.

Das Ohr wurde mir weder ab- noch aufgerissen. Im Kopf gab es einige kleine Explosionen, und ich taumelte zurück.

»Du Bullenschwein!«, keuchte Ben Navis und schleuderte eine weitere Kette vor.

Ich duckte mich noch.

Leider nicht tief genug. Die Kette traf mich an der Stirn und auch am Kopf. Der Aufprall war so stark, dass er sämtliche Lichter bei mir auslöschte.

Ich merkte noch, wie ich nach hinten torkelte, dann wurde es finster vor meinen Augen.

So hatte ich mir die Begegnung mit dem vierfachen Killer nicht vorgestellt…

***

»Ich zieh dir die Haut ab, Bulle. Ich ziehe sie dir bei lebend igem Leib vom Körper. Du wolltest mich reinlegen und provozieren. Nur zu zweit sein, nur wir beide, und du hättest keine Ruhe gegeben, das weiß ich verdammt genau. Aber da hast du dich geschnitten, Bulle. Alle werden sich schneiden…«

Er fügte noch etwas hinzu, das ich nicht verstand, weil er zu leise gesprochen hatte.

Ich hatte ihn gehört, ich spürte auch den Wind, der mich umfächerte und die kühleren Temperaturen. Ich bekam nicht mehr den Staub zu riechen, den ich von der Werkstatt her kannte, sondern nahm den Geruch von Erde auf.

Es ging mir alles andere als gut. Die Schmerzen in meinem Kopf trieben es verdammt toll. Es war mir noch nicht möglich, einen klaren Gedanken zu fassen.

Doch es war etwas geschehen, das meinen Überlebenswillen aufputschte. Die Worte des Mörders hatte ich nicht vergessen.

Er wollte mir die Haut abziehen!

Und das bei lebendigem Leib!

Verdammt noch mal, das schaffte er, da ich noch nicht in der Lage war, mich zu wehren. Ähnliche Situationen hatte ich schon des Öfteren erlebt, und deshalb hatte ich eine gewisse Routine. Um wieder zu Kräften zu kommen und die Folgen der Bewusstlosigkeit abzuschütteln, musste ich mich auf mich und meinen Zustand konzentrieren. Ich durfte mich einfach nicht gehen lassen, dann hatte der Killer alle Chancen auf seiner Seite. Er hielt sich in meiner Nähe auf, denn ich hörte seine Schritte. Trotz der Schmerzen konnte ich denken, auch fühlen und stellte leider fest, dass meine Beretta fehlte, denn die hatte er mir abgenommen. Allerdings war ich nicht gefesselt. Das sah ich schon als einen kleinen Pluspunkt an.

Ich lag auf der Seite und wollte die Augen nicht mehr geschlossen halten. Zwar kamen mir die Lider schwerer als sonst vor, ich öffnete die Augen trotzdem, ohne viel sehen zu können, weil sich ein Schleier vor meinen Blick gelegt hatte.

Der allerdings verschwand bald. So konnte ich mich besser umschauen.

Ich lag nicht nur auf dem Boden und im Freien, sondern auch in der Nähe einer Grabstätte. Mir fiel ein, dass ich sie bereits auf dem Hinweg gesehen hatte. Für Ben Navis war sie so etwas wie ein Demonstrationsobjekt, damit Käufer erkennen konnten, wie ihre Grabsteine demnächst in einer anderen Umgebung wirkten.

Navis stand neben dem Grab. Er hatte sich gebückt und machte sich an einem Grabstein zu schaffen. Mich hielt er für noch immer bewusstlos, und das war mein Glück, denn so schenkte er mir keinen einzigen Blick.

Er hatte beide Hände um den mittleren der drei Grabsteine gelegt. Aber es sah nicht so aus, als wollte er sich daran festhalten, weil er zu schwach war. Im Gegenteil, er setzte schon eine gehörige Portion Kraft ein, um den Vorgang in Bewegung zu setzen, der für ihn wichtig war.

Ich hörte ihn keuchen. Er zitterte bei seiner Kraftanstrengung, und dann sah ich aus meiner Froschperspektive, wie sich der Stein drehen ließ. Der Vorgang lief nicht geräuschlos ab. Aus dem Boden vermeinte ich, das Knirschen zu hören, vermischt mit anderen Geräuschen, als wären Tote damit beschäftigt, leise zu stöhnen.

Nicht nur der Grabstein ließ sich bewegen. Das gleiche passierte auch mit einem Teil der Grabfläche selbst. Durch die Drehung war auch bei ihr etwas in Bewegung geraten, und meine Augen weiteten sich, als ich plötzlich die Öffnung im Rasen sah. Ein Stück von ihm war weggekippt und hatte ein Viereck freigelegt.

Ben Navis kicherte, als er sich aus seiner gebückten Haltung erhob. Ich hörte ihn schwer atmen und dabei auch keuchen, als hätte er eine große Schufterei hinter sich.

Ich drückte den Kopf sofort wieder nach unten, sodass die Wange den mit kleinen Steinen bedeckten Boden neben dem Grab berührte, und hielt den Atem an.

In den vergangenen Sekunden hatte ich mich nicht auf meine eigenen Unzulänglichkeiten konzentrieren können. Das Gefühl kehrte jetzt zurück, und im Kopf tobten sich wieder die Stiche aus, die von einer Seite zur anderen zuckten.

Es war schwer für mich, die Beherrschung zu bewahren und noch immer den Bewusstlosen zu spielen. Der Typ neben mir durfte einfach nichts merken.

Er richtete sich auf, drehte sich mir zu und schaute auf mich herab.

Ich sah ihn nicht, aber ich hatte das Gefühl, seinen Hass körperlich zu spüren. Ich hörte ihn auch atmen, und mir entgingen nicht die Stöhnlaute, die ebenfalls aus seinem Mund flossen. Er war beschäftigt, denn er ging um mich herum, und dann trat er zweimal zu.

Ich hatte die Tritte nicht erwartet. Sie erwischten mich in Höhe der Hüfte. Dass ich nicht aufschrie oder aufstöhnte, konnte ich mir als Erfolg ankreiden. Durch meinen Mangel an Reaktion schöpfte Navis keinen Verdacht.

Er ging von mir weg und betrat wieder die Grabstätte mit den drei Steinen.

»Ja«, sprach er wieder mit sich selbst und meinte dabei mich.

»Von wegen, den großen Bullen spielen. Den Super Agenten, der alles in die Reihe kriegt und alles allein durchzieht. Das läuft nicht. Vor allen Dingen nicht bei einem Mann wie mir. Ich bin immer besser. Ich bin besser als alle zusammen. Du hast die Sense sehen wollen, wie?« Er lachte jetzt schallend, auch ein Zeichen, dass er sich verdammt sicher fühlte. »Okay, du kannst sie sehen. Du sollst sie sogar sehen, bevor ich dich kille. Und dann ziehe ich dir die Haut ab…« Ein schauriges Lachen folgte.

Ich achtete auf seine Schritte. Auch mit geschlossenen Augen wollte ich wissen, wohin er sich bewegte. Er ging um mich herum, summte dabei einen Schlager, und an der Veränderung der Schritt-Lautstärke merkte ich, dass er das Grab mit der Öffnung wieder betreten hatte. Dort blieb er zunächst ruhig stehen oder hocken.

Ich hatte meine Lage nicht verändert und riskierte es wieder, einen Blick zur Seite zu werfen.

Ja, er hatte das Grab betreten. Er hockte dort vor dem Loch.

Auf mich achtete er nicht, als er seine Haltung veränderte und sich nach links drückte. Dabei streckte er den Arm in das offene Grab hinein. Es lag auf der Hand, dass er irgendetwas hervorholen wollte. Es dauerte nur zwei, drei Sekunden, dann tauchte der Gegenstand aus dem Grab auf.

Es war nicht überraschend für mich, dass er die von mir gesuchte Sense in der Hand hielt. Sein Mordinstrument. Die Waffe, mit der er schon vier Menschen getötet hatte.

Es schien keine Sonne, es war sogar schon dämmrig geworden, trotzdem schimmerte das Metall wie ein Spiegel, so blank war es geputzt oder geschliffen worden. Jedenfalls hatte er die Taten perfekt verwischt.

»Ahhh…«

Es war ein sattes Stöhnen, das seinen Mund verließ. Für meinen Geschmack klang es widerlich, und es war zugleich wie der Vorbote für meinen Tod.

Lachen löste das Stöhnen ab. Dann drehte er sich lässig zur Seite und umfasste die Sense mit beiden Händen. Sie besaß keinen zu langen Schaft, er war kürzer als bei einer normalen Sense. Noch kümmerte er sich nicht um mich. Er himmelte die Mordwaffe an, sprach sogar mit ihr und war so erregt, dass vor seinen Lippen kleine Speichelbläschen entstanden und wieder zerplatzten.

Mir fiel auf, dass die Außentasche vorn an seinem Overall durchhing, weil in ihr ein schwerer Gegenstand steckte. Meiner Ansicht nach konnte das nur die Beretta sein, die er mir abgenommen hatte.

Ruckartig drehte Ben Navis den Kopf nach links und starrte auf mich nieder.

Ich bekam die Augen nicht schnell genug wieder geschlossen, und genau das hatte Navis gemerkt.

Zuerst kicherte er kurz vor sich hin. Dann flüsterte er: »Ha, du bist ja wach, Bulle. Super. Das gefällt mir. Hast einen verdammt harten Schädel.«

Jetzt glänzten seine Augen. Zum ersten Mal sah ich ein Gefühl darin, auch wenn es ein verdammt negatives war. Er tastete mich mit den Blicken ab und schüttelte den Kopf.

»Deine Haltung gefällt mir nicht, Bulle. Nein, sie gefällt mir ganz und gar nicht. Das müssen wir ändern.«

Er tat es, aber er nahm dabei nicht seine Hände zu Hilfe, sondern verließ sich auf die Füße. Vielmehr auf seinen rechten.

Zur Hälfte schob er ihn unter meinen Körper, und rollte mich so auf den Rücken. Wäre ich bei Kräften gewesen, so hätte ich mir sein Bein geschnappt und daran gezogen, aber der Gedanke kam mir zu spät. Außerdem schienen meine Knochen mit Blei gefüllt zu sein.

Ich fiel auf den Rücken und zwang mich, die Augen offen zu halten.

Navis war zufrieden. »Ja!«, flüsterte er und nickte mir zu, »das ist genau richtig. Das ist die Lage, die ich mir wünsche. Einfach perfekt.«

Ich gab ihm keine Antwort und schaute aus meiner Bodenlage nur an ihm hoch.

Jetzt, da er seine Sense geschultert hielt, kam er mir noch stärker vor als der Tod. Es war, als wäre der Sensenmann aus seiner Höhle in der Hölle gekommen, um auf der Erde blutige Ernte zu holen. Dieser widerliche Schädel, dieser breite, fast lippenlose Mund. Dazu die hässliche Nase, die beinahe zu einem Schwein gepasst hätte, ja, so konnte man ihn nur als den hässlichen Tod ansehen.

Er verhöhnte mich und fragte mit rauer Stimme: »Was hast du gesagt? Worauf bist du stolz gewesen, Bulle? Dass wir zu zweit sind? Dass uns keiner stören wird? Du hast Recht. Uns wird keiner stören. Ich werde dich vernichten, deine Haut abziehen, und es ist niemand da, der dir helfen kann.«

Ich kämpfte gegen den Druck und gegen die Schmerzen in meinem Kopf an und suchte nach einer passenden Antwort, was sich als nicht so leicht herausstellte.

»Es stimmt alles, wir sind allein. Aber ich habe mich abgesichert. Man weiß, wen ich besucht habe. Und man wird aufmerksam werden, Navis. Man wird nicht locker lassen, denn du wirst es nicht schaffen, mich spurlos zu beseitigen. Das ist heute nicht mehr möglich. Die Wissenschaft ist schon zu weit fortgeschritten. Es wird dir nicht mehr gelingen, Navis.«

»Ach ja? Bei den anderen vier…«

»Da hast du Glück gehabt.«

»Ja, und du hast Pech.«

Er wollte nicht mehr diskutieren. Für ihn hatte es schon zu lange gedauert. Er fühlte sich provoziert. Wahrscheinlich ärgerte es ihn sogar, dass sich ein einzelner Mann die Freiheit erlaubt hatte, ihn zu stellen.

Navis ließ die Sense von seiner Schulter gleiten. Ich verfolgte jede seiner Bewegungen. Sie schlitterte über den Oberarm hinweg und wurde von ihm lässig abgefangen. Er hielt sie in der Hand wie andere eine Schaufel.

»Ich werde dich aufschlitzen, Bulle. Von unten nach oben. Harakiri auf meine Art und Weise. Darin bin ich gut, perfekt. Ich hatte einen alten Bauern als Lehrmeister, und ich bin sein bester Schüler gewesen. Darauf kannst du dich verlassen. Und noch etwas, Sinclair. Du hast mich geärgert. Verdammt geärgert sogar. Ich hasse es, wenn sich einer über mich stellt. Du kannst meinetwegen schreien, wenn ich den ersten Schnitt führe. Es wird dich niemand hören. Ich habe mich entschlossen, es dir nicht so leicht zu machen. Und noch etwas muss ich dir zu meiner Sense sagen. Ich habe sie von zwei Seiten perfekt geschliffen. Innen und außen. Ich kann dich killen wie ich will, und ich werde die Außenseite über deinen Körper ziehen.«

Es machte ihm Spaß, mir dies zu sagen. Er wollte die Angst in mir hochkochen lassen, und verdammt noch mal, ich hatte Angst. Ich hatte sogar Todesangst. Ich war kein Superheld, ich war ein Mensch. Auch wenn es mich drängte, etwas zu sagen, ich hätte es in diesem Augenblick nicht geschafft, denn etwas drückte meine Kehle mit brutaler Macht zu. Das sah er. Er sah auch den Schweiß auf meiner Stirn. Er hörte die hektischen Atemzüge. Er kicherte wie ein Kind, um danach zu flüstern:

»Wer ist schon Hannibal gegen mich…?«

Die Sense schwang vor!

Ich schrie leise, verkrampfte mich automatisch. Rechnete mit dem Zerschneiden der Kleidung und mit der ersten scharfen Berührung auf meiner Haut.

Das trat nicht ein. Navis hatte die Sense bewusst höher geha lten, sodass sie der Länge nach über meinen Körper hinweggleiten konnte. Ich merkte den Luftzug in der Höhe des Halses, aber meine Haut wurde nicht einmal geritzt.

Ben Navis hatte seinen Spaß. »Das war nur der erste Gruß, Bulle. Der zweite sitzt.«

Und diesmal holte er aus. Ich bemerkte, wie die Sense tiefer sackte. So würde er mich erwischen. Ich lag auf dem Rücken, würde ihn nicht mal mit einem Tritt erwischen, und in meinem Kopf baute sich etwas auf wie eine Füllung aus Beton, die alles zu den Seiten hin wegdrückte.

»Weg mit der Waffe!«

***

Ein Schrei, ein Befehl!

In der Stille überdeutlich zu hören. Auch wenn die Stimme sich beinahe überschlug, ich wusste, wem sie gehörte.

Meinem Vater!

Keine Einbildung. Kein Wunschtraum. Er war es tatsächlich.

Ich sah ihn zwar nicht, weil er zu weit entfernt stand, aber ich hatte mir sein Eingreifen nicht eingebildet, denn auch Ben Navis hatte die Worte genau verstanden.

Und er war überrascht worden, denn er vergaß mich. Er schlug nicht zu, die Sense sackte noch tiefer und berührte schließlich den Erdboden. Er gebrauchte sie wohl als Stütze, um sich um- und von mir wegdrehen zu können.

Auch ich riss mich zusammen, drehte den Kopf, aber der Sichtwinkel war einfach zu flach, um in der Nähe alles überblicken zu können. Ich musste den Kopf schon anheben, was mir auch gelang, denn ich stemmte mich dabei auf den Ellenbogen langsam hoch.

Jetzt sah ich Horace F. Sinclair!

Mein Vater hatte es tatsächlich geschafft, sich unbemerkt anzuschleichen. Er musste dabei den Schutz der Häuser und Grabsteine ausgenutzt haben und auch die Tatsache, dass der Killer sich einzig und allein auf mich konzentriert hatte.

Mein Vater hatte einige Hobbys. Zum Beispiel die Jagd, bei der er sich allerdings an die Gesetze hielt und nicht nur aus reiner Lust am Töten jagte.

In seinem Haus stand ein Gewehrschrank, in dem mein alter Herr seine Waffen aufbewahrte. Allerdings nahm er hin und wieder ein Gewehr mit, wenn er unterwegs war. Ich wusste nicht, dass er es dabei gehabt hatte. Wahrscheinlich hatte es im Kofferraum gelegen, denn auf dem Rücksitz hatte ich es nicht gesehen.

Mein alter Herr hielt das Gewehr in Anschlag, als würde er auf einem Hochstand stehen und auf ein Wild zielen. Ich wusste, dass er schießen und auch treffen konnte, und brauchte mir zunächst keine Sorgen zu machen.

»He, wer bist du?«

»Weg mit der Sense!«

Der Killer dachte nicht daran. Er drehte sich zu mir hin. »Wo kommt der Komiker her?«

»Er ist bestimmt nicht vom Himmel gefallen!«

»Scheiße, Bulle, kennst du ihn?«

»Es ist mein Vater.«

Ob Navis die Antwort überrascht und verunsichert hatte, war nicht so recht klar. Jedenfalls zuckte es um seine Augen herum, aber sehr schnell blickten sie wieder starr, und auf den Lippen war wieder das harte Grinsen.

»Ziemlich alt, wie?«

»Jung genug, um die Lage zu verändern«, erwiderte ich.

»Das glaube ich nicht. Ich werde euch beide töten. So liegen die Dinge.«

»Hören Sie auf zu reden!«, mischte sich mein Vater ein. »Ich habe Ihnen befohlen, die Sense wegzuwerfen. Verdammt noch mal, ich will, dass das endlich passiert!«

»Ja, ja, schon gut, alter Mann. Mach ich - mach ich doch glatt!« Wieder musste er kichern. Er senkte dabei den Kopf und warf der Waffe einen bedauernden Blick nach, als er sie schließlich aus den Händen gab.

Die Sense blieb auf dem Boden liegen, und der Steinmetz trat sie sogar freiwillig zur Seite. Die Arme hielt er angewinkelt, die Hände befanden sich ungefähr in Brusthöhe.

»Ist das okay?«, höhnte er meinem Vater entgegen. »Sind Sie zufrieden?«

»Bis jetzt noch!«

»Was soll ich tun?«

»Knien Sie sich hin. Danach legen Sie sich auf den Bauch und verschränken die Hände hinter dem Kopf. Dann sehen wir weiter.«

»Du kennst die Regeln, wie?«

»Sieht ganz so aus.«

»Bist du auch ein Bulle? Ein alter Bulle?«

»Reden Sie nicht, auf die Knie!«

Ich war nur froh, dass mein Vater die Initiative übernommen hatte, so konnte ich mich mehr um mich selbst kümmern. Ich stellte erst jetzt fest, dass ich an der rechten Kopfseite blutete, und auch mein Ohr hatte etwas abbekommen. Aber da musste ich durch. Es war eine Lappalie gegen das, was mir bevorgestanden hätte. Mein Vater war tatsächlich im letzten Moment als Lebensretter aufgetaucht, sonst hätte ich hier schon in meinem Blut gelegen.

Der Killer hatte sich zwar von mir weggedreht, ich sah aber sein rechtes Profil. Da fiel mir die hochgebogene Nase besonders auf.

Er kniete jetzt.

Aber er grinste noch.

Was gab es da zu grinsen, wenn jemand von einer Waffe bedroht wurde? Eigentlich nichts. Es sei denn, der Bedrohte hatte noch einen Trumpf in der Hinterhand, von dem der Andere mit der Waffe nichts ahnte. Das schoss mir durch den Kopf, und ich hätte schon längst darauf kommen können, wäre ich durch die Schmerzen nicht zu stark abgelenkt worden.

Irgendwas war hier nicht in Ordnung.

Die fragende Stimme des Killers unterbrach meine Gedanken.

»Bist du zufrieden, alter Mann?«

»Noch nicht, Killer. Ich will, dass du deine Hände hinter dem Kopf zusammenlegst.«

Navis lachte plötzlich.

Genau dieses Lachen sorgte bei mir für Alarm. Er hatte noch eine Waffe! Meine Beretta steckte in der Brusttasche des Overalls.

»Achtung, Dad, er ist bewaffnet!«

Ich hatte die Warnung keine Sekunde zu früh gerufen, denn Ben Navis setzte alles auf eine Karte. Die rechte Hand des Killers stieß in die Tasche hinein, und ich musste zugeben, dass er sich verdammt schnell bewegte.

Es fiel ein Schuss!

Nicht aus einer Pistole. Mein Vater hatte abgedrückt, und ich kannte diesen Klang des Gewehrs. Wie gesagt, er konnte schießen, und auch diesmal schoss er nicht vorbei.

Es gelang Ben Navis nicht mehr, an meine Beretta heranzukommen. Die Kugel war einfach zu schnell. Sie traf ihn irgendwo in der Brust, und die Wucht schleuderte ihn auf den Rücken. Beide Hände zuckten dabei in die Höhe, aber keine von ihnen schaffte es noch, die Waffe aus der Tasche zu reißen.

Er blieb auf der Stelle liegen. Aus meiner Position erkannte ich den Blutfleck auf der rechten Seite des Overalls, und ich war erstaunt darüber, wie rasch sich mein Vater noch bewegen konnte. Wie ein junger Bursche sprang er auf den Killer zu, blieb neben ihm stehen und drückte ihm die Gewehrmündung gegen den Hals.

»Das war's«, flüsterte er.

Navis sagte nichts. Er lag da wie ein alter Käfer. Mit der Gewehrmündung schob mein Vater die in der Tasche steckende Beretta so weit in die Höhe, dass sie aus der Tasche hervorrutschte und am Körper des Liegenden entlangglitt, zu Boden fiel und von meinem Vater einen Tritt bekam, damit sie in meiner Nähe liegen blieb. Ich brauchte nur die Hand auszustrecken, um sie an mich zu nehmen.

»Danke, Dad«, sagte ich.

»Hör auf, Junge. Nur eines noch. Man sollte seinen Gegner nicht unterschätzen.«

»Ja, ich weiß.«

Noch verdammt schlapp, aber mit der Gewissheit, gerettet zu sein, stand ich auf, taumelte wie ein Betrunkener und merkte, dass ich mich kaum auf den Beinen halten konnte, denn der Schwindel war verdammt schlimm.

Vor mir schien die Welt zu kreisen, und ich musste wieder in die Knie. Erst dann ging es mir besser. Zu dem dumpfen Gefühl im Kopf gesellten sich noch die Nachwirkungen des Schocks.

Ich fluchte vor mich hin, während mein Vater mit einer Hand in die Tasche griff und ein klobiges Handy hervorholte.

»Ich denke, das brauchen wir jetzt.«

»Ja!«, stöhnte ich. »Ruf Terrence Bull an. Er soll auch die Sonderkommission informieren, dass du es geschafft hast.«

»Wir haben es geschafft, John. Ach so, Navis ist nicht tot. Ich denke, dass ihn die Ärzte wieder zusammenflicken werden. Hoffentlich schaffen sie das.«

Ich saß am Boden. »Weißt du was, Dad, das ist mir im Moment alles egal.«

»Kann ich verstehen!«

Der verfluchte menschenverachtende Killer war geschafft, und das war vor sechs Jahren passiert…

***

Gegenwart

»Wo soll ich dich rauslassen?«, fragte der Mann, der den Toyota lenkte, die Person auf dem Nebensitz.

»Kurz vor der nächsten Ortschaft. Ich sage Bescheid.«

»Okay.«

»War schon gut, dass Sie mich mitgenommen haben.«

Der Fahrer lächelte. »Ja, du hast Glück gehabt, Mädchen. Wer so jung ist wie du, sollte in der Nacht nicht trampen und lieber mit einem Taxi fahren oder sich mit Freunden zusammen in ein Auto setzen. Das ist besser.«

»Freunde!« Doreen lachte. »Die haben sich doch meist den Kanal vollgehauen. Sind hacke und nicht mehr ansprechbar. Taxi kann ich nur fahren, wenn ich genügend Kohle habe. Und die fehlt mir ständig.«

»Dann geh weniger in die Disco.«

»Einmal in der Woche. Öfter gehe ich nicht. Sie sagen das alles so leicht.« Doreen unterdrückte ein Gähnen. »Aber wenn Sie aus der Gegend kommen, dann schauen Sie sich mal um. Hier ist nichts los. Keine Action. Ich gäbe was darum, in einer großen Stadt zu leben. Da gehe ich auch später hin. Glasgow, Edinburgh oder so. Das kann ich Ihnen versprechen.«

»Ist gut, wenn man Träume hat.«

»He, das sagen Sie?« Doreen drehte den Kopf nach rechts und schaute den älteren Mann an. Zumindest war er für sie älter. Immerhin schon über Vierzig, denn Doreen war erst achtzehn.

Sie lebte gern. Ein wenig ausgeflippt und abgefahren. Jede Woche eine neue Haarfarbe, auch viele neue Klamotten, die ihre Mutter ihr immer aus dem Katalog mitbestellte, wenn sie für sich selbst die Outfits einkaufte, und sie liebte es auch, sich mit Schmuck zu behängen. Billiger Modeschmuck, der ebenso in den Ohren klemmte wie an den Rändern der Nasenlöcher.

Nur über ihre Pickel ärgerte sich Doreen, weil die so schnell nicht aus dem Gesicht verschwinden wollten. Wenn sie mal weg waren, bekam sie immer schnell neue.

Einen Freund hatte sie auch. Der hatte sie zur Disco im Wald mitgenommen. Sie hatte bei ihm hinten auf dem Roller gesessen, aber Burt hatte sich leider volllaufen lassen, und so war sie dann getrampt. Und sie war froh, einen Fahrer gefunden zu haben, der kein geiler Bock war und sie nicht belästigte.

Man konnte sich sogar ganz gut mit ihm unterhalten.

Im Wagen war es nicht kalt. Die Heizung brachte Wärme.

Trotzdem fror Doreen und zog die Jacke aus Kunstleder immer wieder eng um ihren schmalen Körper. Ihre grün gefärbten Haare sahen aus wie eine Perücke, denn sie hatte zu viel Haarspray verwendet.

»Wollten Sie nicht was sagen, Mister?«

»Wie kommst du darauf?«

»Sie haben von den Träumen gesprochen.«

Der Mann lachte. »Sehr richtig, von den Träumen. Es ist gut, wenn man Träume Hat. Mir erging es in deinem Alter ebenso. Das hat mich richtig hochgepuscht, verstehst du?«

»Klar. Und was ist aus Ihren Träumen geworden?«

»Sie sind zerplatzt. Nicht alle, aber die meisten. Ich wollte eine Software-Firma eröffnen: Das hat auch geklappt, nur hielt sie nicht länger als knapp drei Jahre. Da musste ich feststellen, dass ich die Entwicklung verschlafen habe. Ich ging Pleite. Jetzt arbeite ich für einen ehemaligen Konkurrenten, und das schon über Jahre hinweg. Ich fahre über Land und besuche die Firmen, die Probleme mit ihrer Software haben. So ist das nun mal im Leben.«

»Pech, nicht?«

Der Fahrer zuckte mit den Schultern. »Wie man's nimmt. Ich komme gut zurecht, wenn ich ehrlich bin. Und was ist mit dir?«

Doreen winkte ab und gähnte laut. »Einen Job habe ich. Ich bin Friseuse. Macht mir sogar Spaß. Und nach der Lehre habe ich einen guten Laden gefunden.«

»Na bitte, das ist doch was.«

»Ach, nicht so recht. Die sind alle nicht hip genug. Mehr von gestern, wissen Sie.« Doreen räkelte sich. »Deshalb will ich auch in die Stadt. Da geht es richtig zur Sache. Da kann man noch was bewegen.«

»Wenn du das sagst.«

»Habe mich schon erkundigt.«

Das Gespräch schlief ein. Ian Freeman, so hieß der Fahrer, fuhr nicht so schnell. Die Straße war zwar frei, aber sie war auch kurvig, und außerdem machten ihm die Temperaturen etwas zu schaffen, denn sie bewegten sich um den Nullpunkt herum. Da konnte es an verschiedenen Stellen leicht zur Glatteisbildung kommen. Wie schnell man im Straßengraben landete, hatte er vor zwei Jahren erlebt, als er von der Straße abgekommen war.

Normalerweise fuhr Freeman ungern in der Nacht. In diesem Fall gab es jedoch keine andere Möglichkeit. Er musste am frühen Morgen in Glasgow sein, weil er dort einen dringenden Termin hatte. Wenn er zu müde wurde, wollte er ein paar Stunden im Wagen schlafen, um ausgeruht bei dem Kunden zu sein.

Auch am Tage war die Straße nicht besonders stark befahren.

In der Nacht erst recht nicht, und so konnte er das Fernlicht einschalten, ohne einen ihm entgegen kommenden Fahrer zu blenden. Man sah den anderen früh genug.

Als Doreen wieder gähnte, musste Freeman lachen. »Himmel, du bist ja müde.«

»Und wie.«

»Wir sind ja gleich da.«

Doreen nickte. »Noch zwei Kilometer, und wir haben es hinter uns. Das heißt ich.«

Die Straße verlief noch immer bergan. Im kalten Licht der Scheinwerfer bekam sie einen grauen Glanz. Der Belag war recht rau, in der Stille waren die Abrollgeräusche der Reifen gut zu hören. Rechts und links lauerte die Dunkelheit der Nacht in den kahlen, manchmal struppig wirkenden Bäumen.

Plötzlich schrie Doreen auf!

Neben ihr zuckte Ian Freeman zusammen. Es war kein Schrei, der aus einem Schmerz heraus geboren war, sondern einer, der die Folge eines Erschreckens war.

Freeman sah nur eine Sekunde später, was seine Beifahrerin so verwirrt hatte.

Er bremste. Dann fuhr er zurück. Er hatte das Schreckliche gesehen, war allerdings durch das späte Bremsen zu weit gefahren und hätte jetzt an einen Traum glauben können, der blitzschnell vorbeigehuscht war.

Daran allerdings konnte und wollte er nicht glauben. Und er wollte es ganz genau wissen.

Als er die Stelle erreicht hatte, an der ihm das Bild aufgefallen war, hielt er an.

Doreen saß neben ihm. Die Hände hielt sie vors Gesicht gedrückt. Allerdings lagen die Augen frei. Sie waren starr geworden. Und mit einem ebenso starren Blick schaute sie nach vorn auf das, was sich den Blicken der beiden bot.

Man hätte es für eine Vogelscheuche halten können oder für eine Puppe, die man hochgezogen hatte und die nun von einem Baum herabhing. Doch es war keine Puppe, es war ein Mensch. Es musste ein Mensch sein, obwohl er verfremdet aussah, denn über seinen Körper hinweg liefen Streifen von oben nach unten.

Die Füße pendelten über den Straßengraben. Die Arme waren in die Höhe gereckt, die Hände zusammengebunden, und der Rest des Stricks war um eine starke Astgabel geschlungen. In dieser Haltung hing der Körper nach unten. Da so gut wie kein Wind herrschte, pendelte er auch nur leicht hin und her.

Doreen nahm die Hände wieder weg von ihrem Gesicht. »Das… das… ist keine Puppe«, flüsterte sie.

»Ich sehe nach.«

»Nein, Sie…«

»Bitte, Kind.«

Doreen sagte nichts. Ihr war schlecht. Sie brauchte frische Luft und stieg deshalb nach Freeman aus dem Toyota.

Mit steifen Schritten trat Freeman näher an das Ziel heran.

Die Scheinwerfer erfassten nicht die gesamte Gestalt. Das Licht konzentrierte sich auf die untere Hälfte. Es reichte aus, um erkennen zu können, dass der Mann nackt war. Er trug kein einziges Kleidungsstück an seinem Körper. Von ihm strahlte sogar noch eine gewisse Wärme ab, und er schien zu dampfen.

An seinen Füßen hatte sich eine dunkle Flüssigkeit gesammelt, die nach unten tropfte und in das alte Laub des Grabens klatschte.

Es war Blut.

Freeman konnte nicht mehr atmen. Er konnte gar nichts mehr.

Er schaute nur, und sein Blick war leer. So hatte er noch nie ausgesehen. Es war alles so verdammt fremd, so grausam und trotzdem auch realistisch. Es gehörte zu dieser Welt, die nicht nur aus den schönen Seiten des Lebens bestand.

Man hatte jemand aufgehängt.

Aber nicht nur das.

Derjenige, der das getan hatte, der hatte seinem Opfer auch die Haut in Streifen vom Körper gezogen.

Und das sah auch Doreen, die trotz ihrer Furcht näher an Freeman herangekommen war. Bisher hatte sie sich noch zusammenreißen können. Das war jetzt vorbei.

Sie schrie wie noch nie zuvor in ihrem Leben!

***

Der Morgen im Büro. Sonne hatte mich geweckt. Märzsonne.

Der Frühling ließ sich nicht aufhalten, obwohl der Winter nicht aufgegeben hatte und die Temperaturen trotz des Sonne nscheins nicht eben frühlingshafte Gefühle aufkommen ließen.

Aber die Hoffnung war vorhanden, und das gab mir auch einen innerlichen Auftrieb. So war ich mit guter Laune ins Büro gefahren, und auch Suko hatte nichts gegen diesen Tag einzuwenden.

Der Geruch von frisch gekochtem Kaffee empfing uns ebenso wie eine lächelnde Glenda Perkins, die am letzten Abend beim Friseur gewesen war und ihr Haar hatte ausdünnen lassen. Es war kürzer geschnitten, lag auf eine bestimmte Art und Weise struppig auf ihrem Kopf und zeigte eine Frisur, die wohl den Frühlingsstürmen trotzen wollte. Auch die Klamotten mussten neu sein. Der Pullover war aquamarinblau und der rehbraune Rock war glockenförmig geschnitten und umschmeichelte die Knie.

»Einen wunderschönen guten Morgen«, flötete sie uns entgegen. »Ist das nicht ein herrlicher Tag?«

»Frühlingsgefühle?«, fragte ich.

»Kann schon sein.«

Ich öffnete die Tür wieder, die ich bereits geschlossen hatte.

»Was tun wir dann noch hier, Glenda? Raus in die freie Natur, und dann werden wir…«

»Lass es, lass es, John, bevor die Fantasie mit dir durchgeht. So habe ich das nicht gemeint.«

»Schade.«

»Ja, ja, Strunz geh in die Hütte. Der Frühling kommt erst noch. Was wir hier erleben, ist nur ein kleiner Vorbote. Außerdem ist für den Mittag schon wieder Regen angesagt. Kein Grund also, zu optimistisch zu sein.«

Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst einem auch jeden Spaß verderben, Glenda.«

»Tu nicht so. Oder wie siehst du das, Suko?«

Mein Freund hob beide Hände. »Ich halte mich aus euren Streitereien heraus. Das müsst ihr alles unter euch ausmachen. Aber du hast Recht. Am Mittag bereits soll es wieder regnen.«

»Super. Dann kann ich ja am Abend ins Kino gehen. Jane Collins und Lady Sarah haben den Film bereits gesehen und waren…«

Glenda unterbrach mich. »Meinst du Hannibal?«

»Wen sonst?«

»Ich kenne ihn noch nicht.«

»Dann bist du hiermit eingeladen.«

Sie überlegte. »Nun ja, ich werde mir das noch überlegen. So ganz ist das nicht mein Fall. Schließlich erleben wir in der Wirklichkeit genug, und manche Vorgänge sind genauso schlimm. Da kann ich auf das filmische Vergnügen verzichten.«

Ich stand schon an der Kaffeemaschine. »Überlege es dir. Du hast ja Zeit genug.«

Die braune Brühe duftete wie immer. Ich fragte mich, wie Glenda es schaffte, all die Jahre über einen so perfekten Kaffee zu brauen. Ich hatte mich nie über ihn beschweren können.

Auch jetzt stieg mir der Duft in die Nase. Ich nahm wieder die beiden Löffel Zucker für die große Tasse, ein wenig Milch und rührte das Getränk um, wobei ich Glenda anschaute und mich erkundigte, ob Sir James schon im Büro saß.

»Sicher.« Sie hob die Schultern. »Wie kannst du so etwas fragen?«

»Schon gut. Liegt irgendetwas an? Will er uns sehen oder so?«

»Nein. Dann hätte er mir Bescheid gegeben.«

»Umso besser.«

»Du kannst deinen Schlaf ruhig fortsetzen, John. Es wird keine Probleme geben.«

»Danke für den Vorschlag.«

Tage nur im Büro konnten auch gut tun. Manchmal mochte ich das. Da setzte ich zwar nicht den unterbrochenen Schlaf fort, sondern schaute mir Akten und Mitteilungen an, die per Rundlauf durch die Abteilungen gingen, oder wartete auf den Mittag, um in aller Ruhe eine Kleinigkeit essen zu können.

Mir fiel auch mein Freund Bill Conolly ein, der mit seiner Frau in den Wintersport gefahren war. Die beiden turnten jetzt irgendwo in der Schweiz auf den Pisten herum und ließen es sich gut gehen. Ich hätte ja mit ihnen fahren können, aber zwei Wochen waren mir zu lang. Irgendjemand hätte mich sicher aus dem Urlaub wieder zurückgeholt. Das Spielchen kannte ich zur Genüge.

Suko, dem mein Lächeln auffiel, als ich die Kaffeetasse absetzte, fragte: »Was hast du für einen Spaß?«

»Ach, nichts Besonderes. Ich musste nur an die Conollys denken.«

»Die machen Urlaub.«

»Eben deshalb.«

Ich genoss wieder den herrlichen Kaffee und lehnte mich auf dem Stuhl weit zurück. Die Sonne schien ins Büro, sie erreichte auch mein Gesicht, und ich musste die Augen schließen, um nicht geblendet zu werden.

»Dir geht es aber gut, wie?«

»Kannst du wohl sagen«, erwiderte ich, ohne die Augen zu öffnen. »So was muss auch sein.«

»Da hast du Recht. Nur kommt das dicke Ende manchmal nach. Und das wiederum ist nicht so gut.«

»He, willst du mir die Laune verderben?«

»Nein, ich wollte dir nur sagen, was ich denke. Falls Glenda nicht mit dir ins Kino will, dann würde ich mich unter Umständen bereit erklären. Shao möchte den Film nicht sehen. Die beiden Frauen können ja in einem Lokal auf uns warten, dann kommst du anschließend noch zu deinem Bier.«

»Hört sich nicht schlecht an.«

»Ist auch nicht schlecht.«

Ich öffnete die Augen wieder und streifte dabei mit einem Blick das Telefon. Es hatte sich bisher noch nicht gemeldet, was auch nicht unbedingt sein musste, aber ich schien es wohl durch mein Anstarren hypnotisiert zu haben, denn plötzlich fing es an zu klingeln.

»Mist!«

»Soll ich abheben, John?«

»Gern.«

Suko tat mir den Gefallen, aber ich schloss die Augen nicht wieder. Mein Gefühl sagte mir, dass mit diesem Anruf die Herrlichkeit des Tages vorbei war. Wie zum Zeichen, dass ich Recht behielt, schob sich plötzlich vor die Sonne eine Wolke und dunkelte unser Büro leicht ein.

Suko hatte sich gemeldet. Seinem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass ihn der Anrufer überraschte.

»Ja, Terrence«, sagte er, »das ist aber eine Überraschung.« Er hörte sekundenlang zu, um dann zu nicken. »Natürlich, John ist hier. Er sitzt mir gegenüber. Ich gebe ihn dir mal.«

Suko reichte mir den Hörer. Er zuckte dabei die Achseln. Der Anruf schien ihn nicht eben erfreut zu haben.

Auch wenn er den Nachnamen nicht gesagt hatte, ich konnte mir denken, wer da etwas von mir wollte. Terrence Bull, der Kollege und Freund aus Lauder, der kleinen Stadt in Schottland, in der meine Eltern gelebt hatten und auch begraben worden waren. In der kurzen Zeitspanne jetzt stieg so vieles in mir hoch, dass ich einen knallroten Kopf bekam, weil ich wieder an den Tod meiner Eltern denken musste. Das war die schlimmste Zeit meines Lebens gewesen.

Deshalb klang meine Stimme nicht eben fröhlich, als ich mich meldete.

»Gut, dass du da bist, John.«

»Probleme, Terrence?«

»Ja.«

»Geht es um meine Eltern? Oder um die Hausruine, die…«

»Nein, nein, das hat damit nichts zu tun. Trotzdem ist das Grauen zurückgekehrt.«

»Wie meinst du das?«

»Man hat einen Toten gefunden. Aufgehängt in einen Baum. Der Mann wurde zuerst ermordet, und dann hat der Mörder ihm… ihm…«, Terrence Bull rang nach Worten. »Ja, John«, flüsterte er schließlich, »dann hat der Mörder ihm die Haut abgezogen. Es ist fürchterlich, aber leider eine Tatsache. Sorry.«

Ich gab zunächst keine Antwort. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Etwas klingelte auch Alarm, aber ich war zunächst noch so durcheinander, dass ich noch zu keinem Ergebnis kam. Ich merkte nur, dass das Blut aus meinem Gesicht wich.

»Erinnerst du dich, John?«

»Ja - hm - nein, nicht so recht. Da ist schon was gewesen, Terrence, das stimmt. Aber…«

»Damals vor sechs Jahren. Ich habe nachgeforscht. Es liegt fast sechs Jahre zurück. Da war dieser Killer Ben Navis, der besser als der Filmkiller Hannibal sein wollte und…«

»Ja, ja!«, rief ich. »Ich weiß es, Terrence. Du brauchst nichts mehr zu sagen. Alles klar. Ich weiß auch, dass mein Vater mir das Leben gerettet hat.«

»Eben. Ihr habt den Killer gestellt. Jetzt ist Ben Navis wieder zurück, und er hat nichts von seiner verdammten Grausamkeit verloren, John. Immer noch das gleiche Strick- oder Mordmuster. Wobei doch jetzt wieder die Fortsetzung in den Kinos angelaufen ist. Er hängt sich dran, John. Das müssen wir so sehen.«

Bull erwartete eine Antwort von mir, das wusste ich. Nur war ich im Moment noch zu sehr von der Rolle, um ihm eine vernünftige geben zu können. Da war einfach zu viel auf mich eingestürmt. Der Film, die Erinnerung an die Vergangenheit, und nun die neue Tat.

»Ich denke, du solltest in unsere Gegend kommen, John. Für mich steht fest, dass er wieder da ist.«

Ich holte tief Luft. »Ja, das kann ich alles verstehen, Terrence, aber nicht begreifen. Soweit ich mich erinnern kann, ist er verurteilt worden. Man hat ihn hinter die dicken Mauern einer psychiatrischen Anstalt gesteckt, wo er bis zu seinem Lebensende bleiben wird. Oder hat sich das geändert?«

»Nein, er wurde nicht entlassen.«

»Das weißt du genau?«

»So ist es. Ausgebrochen ist er auch nicht. Danach habe ich mich schon erkundigt. Du kannst dir vorstellen, dass hier bei uns Holland in Not ist.«

»Glaube ich dir. Wo sitzt er?«

»In Glasgow!«

»Und wer ist umgebracht worden?«

»Ein ehemaliger Kollege von mir. Er war unter anderem Bewacher bei der Gerichtsverhandlung. Ob es Zufall oder Absicht gewesen ist, muss noch eruiert werden. Ausschließen kann man jedenfalls nichts. Das müssen wir schon so sehen.«

Ich ballte meine freie Hand zur Faust. Suko hörte inzwischen mit. Auch er sah nicht mehr so locker aus wie noch vor kurzem.

»Ich erinnere mich, dass der Täter Steinmetz und Grabsteinhändler gewesen ist. Auf seinem Firmengrundstück haben wir ihn gestellt. Gibt es diese Firma noch?«

»Ja.«

»Wer führt sie?«

»Ein Verwandter. Ein Neffe. Clive Navis. Ich habe noch nicht mit ihm gesprochen. Außerdem bin ich nicht mit der Aufklärung des Falls beschäftigt, aber das will ich auch gar nicht, wenn ich ehrlich sein soll. Ich ziehe meinen Job hier durch und freue mich auf einen geregelten Dienst.«

»Der sei dir auch gegönnt.«

»Aber du musst kommen.«

»Darauf kannst du dich verlassen. Nur werde ich zuerst die psychiatrische Klinik besuchen, in der Ben Navis untergebracht ist. Ich komme dann nach Lauder…«

»Wobei es nicht bei uns hier passiert ist.« Er gab mir den genauen Ort durch. Der lag seiner Schätzung noch etwa zwölf Kilometer von Lauder entfernt.

»Das ist im Moment nicht wichtig. Ich mache mich sofort auf den Weg. Sollte sich etwas Neues ergeben, kannst du mich über mein Handy erreichen, Terrence.« Ich nannte ihm die Nummer, ließ mir noch die genaue Anschrift der Klinik geben und legte dann auf.

Dabei merkte ich, dass ich leicht zitterte. Bulls Anruf hatte alte Wunden aufgerissen und wieder die Erinnerung an meinen verstorbenen Vater wachgerüttelt.

Suko spürte, was in mir vorging. »Ich kann mich erinnern, John, obwohl ich damals nicht dabei gewesen bin. Der Fall hat dich damals verdammt stark mitgenommen.«

»Wobei mir mein alter Herr das Leben rettete. Der Killer hätte mich mit seiner verdammten Sense zerschnitten wie eine Filetscheibe.« Ich schüttelte den Kopf. »Hoffentlich geht das nicht alles wieder von vorn los. Er hat damals vier Menschen getötet und wollte immer besser sein als der Film-Killer, obwohl der erste Teil damals schon seit vier Jahren vorbei war.«

»Nun läuft der zweite.«

»Klar«, flüsterte ich. »Das hat er gewusst. Aber woher?«

»Keine Ahnung.«

Ich winkte ab. »Manchmal sind auch die dicksten Zuchthausmauern undicht. Ein Vogel hat ihm das nicht geflüstert, aber er kann an Zeitungen herangekommen sein oder im Fernseher etwas gesehen, was weiß ich…«

»Klar, John. Und als er das erfahren hat, ist er aus dem Fenster und anschließend über die Mauer gestiegen, um wieder da anzufangen, wo er aufgehört hat.«

»Lass deinen Spott, Suko. Ich weiß selbst, dass meine Theorie auf schwachen Beinen steht. Im Moment fällt mir nichts ein. Wieso denn auch?«

»Also nach Glasgow.«

»Wohin sonst?«

»Aber diesmal bin ich dabei«, sagte Suko, »damit ich die Stelle deines Vaters übernehmen kann. Hin und wieder brauchst du einen guten Beschützer.«

Ich winkte ab. »Wenn du das sagst, wird es schon stimmen.«

Ich fuhr mit dem Stuhl zurück, stand auf und fühlte mich noch immer wie vor den Kopf geschlagen. Mit einer derartigen Nachricht am frühen Morgen hatte ich nicht gerechnet. Wir hatten mit den Fällen der Gegenwart schon genug zu tun. Ich hasste es, noch in der Vergangenheit herumstochern zu müssen, aber in diesem Fall blieb mir nichts anderes übrig.

Suko verließ das Büro und hatte die Tür offen gelassen. Ich bekam mit, wie er mit Glenda sprach. Auch Sir James musste informiert werden. Das alles waren Dinge, die in diesem Moment zweitrangig waren.

Ich schaute zwar ins Leere, aber ich sah wieder die Bilder einer sechs Jahre zurückliegenden Vergangenheit hochsteigen und wie es meinem Vater und mir gelungen war, den Killer zu stellen. Es war eigentlich sehr schnell über die Bühne gega ngen, nur war ich dabei in höchste Lebensgefahr geraten.

Schließlich war es mein inzwischen verstorbener Vater gewesen, der mich aus dieser lebensgefährlichen Lage gerettet hatte.

Die Sonne war wieder hinter der Wolke hervorgekrochen und schickte die Strahlen in unser Büro.

Für mich war sie keine Sonne mehr. Sie hatte sich in einen Totenmond verwandelt…

***

In Glasgow schien die Sonne nicht. Da zeigte sich der Himmel wolkenverhangen, und es war auch kühler. Zudem wehte ein unangenehmer Wind, aber die Landung war glatt über die Bühne gegangen. Ein Leihwagen stand ebenfalls bereit, ein dunkelblauer Vauxhall, und ich dachte daran, dass ich eigentlich um diese Zeit gern beim Italiener um die Ecke gesessen hätte, um mir ein leckeres Mahl zu gönnen. Stattdessen hockte ich neben Suko und rollte in östliche Richtung, dem Stadtrand von Glasgow entgegen, wo Sir James uns bereits bei dem Chef der Klinik angemeldet hatte. Er hieß Francis Morgan und hatte versprochen, sich für uns Zeit zu nehmen.

Während des Fluges war mein Handy ausgeschaltet geblieben. Das änderte ich und schaute nach, ob mir eine Mail geschickt worden war. Nein, das Fenster blieb leer von Nachrichten.

Es kam mir zupass, dass Suko den Wagen lenkte. So konnte ich mich wieder gedanklich mit der Vergangenheit beschäftigen. Noch immer konnte ich nicht glauben, dass Ben Navis wieder unterwegs war und seine schrecklichen Taten durchzog.

Das ging mir einfach gegen den Strich. Das war für mich unnatürlich. Wer einmal hinter diesen Mauern verschwunden war, der blieb es auch. Es sei denn, man schaute sich einen Film wie »Das Schweigen der Lämmer« an, da hatte es Hannibal ja geschafft, aber das war eben Film gewesen, und man hatte Navis auch nicht in ein anderes Haus verlegt.

Ich schaute hin und wieder auf die Karte und gab Suko die weitere Strecke durch. Wir wollten uns auf keinen Fall verfa hren und so schnell wie möglich das Ziel erreichen. Es machte mich schon leicht nervös, wenn ich daran dachte, dass ich bald diesem Häuter gegenüberstehen würde. Ich hatte ihn aus meiner Erinnerung gestrichen, nun aber war alles wieder so klar vorhanden, als wäre es erst vor wenigen Tagen passiert.

»Soll ich fragen, wie es dir geht, John?«

»Fast so wie dir.«

Suko konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Ja, da kannst du Recht haben. Mir geht es auch nicht besonders. Für mich ist da ein perfekter Nachahmer erschienen.«

»Aber warum?«

»Ich weiß es nicht.«

»Er muss dann von seinem Platz aus hinter den Mauern einen Kontakt aufgebaut haben.«

Suko nickte. »Denken wir da beide an einen Komplizen?«

»Diese Möglichkeit schließe ich zumindest nicht aus.«

Unser Gespräch schlief ein. Wir fuhren durch eine graue Landschaft. Der Wind wehte nicht mehr so stark von den Bergen herab. Dafür hatten sich die Wolken über uns zusammengezogen und bildeten eine Decke, aus der die ersten Tropfen flossen. Das alles sah nach Dauerregen aus und passte irgendwie zu meiner Stimmung.

Die Dichte der Häuser nahm immer mehr ab. Man hatte die Klinik bewusst nicht in ein Wohngebiet gesetzt, denn immer wieder kam es zu Ausbrüchen, und dann waren unschuldige Menschen in Gefahr.

Ein Wegweiser führte uns hin. Obwohl der Regen rieselte und die Sicht verschlechterte, sahen wir an der rechten Seite den massigen Bau der Klinik. Er stand wie ein braungrauer Klotz in der Landschaft. Ein schmaler Weg führte hin. Ihm fehlte der Belag. Und so rollten wir über einen matschigen Boden auf den Eingang zu und mussten vor einem Tor halten. Es war so breit, dass bequem zwei Trucks nebeneinander hindurchfahren konnten.

Das gesamte Gelände war von einem hohen Zaun umgeben.

Ich entdeckte an strategisch wichtigen Stellen einige installierte Überwachungskameras, als ich den Vauxhall verlassen hatte und auf einen breiten Torpfosten zuging, in dem die Sprecha nlage untergebracht war. Der Regen klatschte auf meinen Kopf.

Ich hoffte nur, dass ich nicht zu lange draußen stehen musste.

Dicht hinter dem Tor stand das Wärterhaus aus Backsteinen, das mich an einen Kiosk erinnerte. Unter meinem Finger verschwand der Klingelknopf, und kurze Zeit später hörte ich die raue Stimme eines Mannes.

Das übliche Frage-und-Antwort-Spiel begann, und man zeigte sich gnädig, indem man das Tor öffnete. Gerade so weit schob es sich auf der im Boden eingelassenen Schiene zur Seite, dass Suko hindurchfahren konnte.

Ich ging zu Fuß auf das Haus zu und stieß die Tür auf. Die Bude war mit zwei Aufpassern besetzt. Typen, die auch als Reklame für irgendwelche Muskel- Buden durchgehen konnten.

Nach dem Gruß sprach ich sie an. »Wie ich vorhin schon gesagt habe, wir sind angemeldet.«

Der Typ, der mit den Zähnen seinen Kaugummi malträtierte, fragte nur: »Wo ist der andere?«

»Er wird kommen.«

»Dann warten wir.«

Sie waren die Herren hier und führten sich auch so auf. In der Bude roch es nach Kaffee und kaltem Zigarrenrauch. Monitore gab es auch zu beobachten, und erst als Suko kam, wurden wir gemeinsam angeblafft.

»Noch mal Ihre Namen.«

»Da fehlt was?«, sagte ich.

»Wie? Was denn?«

»Ein Wort nur«, erklärte ich dem Gummikauer.

»Bitte. Das möchte ich gern hören.«

Ich knallte dem Typen meinen Ausweis auf die Schreibtischplatte. »Nur damit Sie sehen können, mit wem Sie es zu tun haben. Wir sind keine Wanderer, die um eine milde Gabe bitten. Hier geht es um andere Dinge.«

Der Knabe wurde rot. Danach ging alles sehr schnell. Sein Kollege nahm die Verbindung mit Francis Morgan auf, der Professor war, und dann durften wir bis vor das Haus fahren und dort unseren Wagen parken.

»Danke, die Gentlemen«, sagte ich.

Wir zogen uns wieder zurück. »Wie war das noch mit der Macht?«, fragte ich Suko. »Jeder liebt sie, jeder will sie, und wenn er sie ausübt, dann geht es den anderen Menschen zugleich schlecht. So ist das nun mal im Leben.«

»Was ist mit deiner Macht, John?«

»Habe ich die?«

Suko startete den Wagen. »Klar, das hast du soeben demonstriert. Dein Ausweis war ein Stück Macht.«

»Wenn du es so siehst, okay.«

Als Park wollte ich die Anlage, durch die wir fuhren, nicht bezeichnen. Sie war einfach zu wenig gepflegt. Zwar gab es hohe Laubbäume, aber man hätte auch den Rasen entlauben können, um dem Gelände zumindest ein Gesicht zu geben.

Steinbänke verteilten sich als Ruhesitze, und wer dann darauf saß und auf das Haus selbst schaute, der konnte schon trübsinnig werden, denn daran gab es nichts Freundliches zu entdecken. Nicht alle Fenster waren mit Gittern versehen, aber es gab genug, die den freien Blick einschränkten.

Wir stoppten dort, wo auch andere Fahrzeuge standen, unter anderem ein Krankentransporter. Hinter dem Steuer saß ein Mann, der Zeitung las und uns nur mit einem kurzen Blick bedachte, als wir ausstiegen.

Nein, das war keine Atmosphäre, in der ich mich hätte wohlfühlen können. Ich bezweifelte, dass es im Innern der Klinik freundlicher war. Und es lag auch nicht nur am Wetter. Wer hier einsaß, der würde sein Leben lang die Schäden nicht mehr los. Das gesamte Haus wirkte wie ein Relikt aus dem letzten Jahrhundert. Unter dem Dach war der Putz abgeblättert. Es sah aus, als hätte man dort die Haut abgerissen. Ich konzentrierte mich auf einige Fenster und glaubte, ab und zu hinter den Scheiben ein Gesicht zu sehen.

Der Eingang war recht breit. Eine Treppe führte zu ihm hoch.

Ausgetretene Stufen warteten auf eine Ausbesserung, und wir blickten beim Hochgehen wieder in das künstliche Auge einer Kamera.

Kliniken und Zuchthäuser oder Gefängnisse waren für uns nichts Neues. Wir hatten uns in dieser Umgebung nie wohlgefühlt, das würde sich auch hier nicht ändern.

Zu klingeln brauchten wir nicht. Wir schienen für vertrauenswürdig befunden worden zu sein, denn wir hörten den Summer und konnten die Tür nach innen drücken.

Zwei Frauen und ein Mann fielen uns auf. Man hatte ihnen Besen in die Hände gedrückt. Sie fegten den Steinboden so sauber, als wollten sie ihn polieren. Obwohl uns kein Staubkorn auffiel, fegten sie weiter und schienen dabei glücklich zu sein, weil sie stoisch vor sich hinlächelten.

Aus einer Anmeldeloge löste sich ein Mann im hellen Kittel.

Er lächelte uns breitlippig an und führte uns in einen Flur hinein, in dem auch das Büro des Professors lag.

Das betraten wir jedoch nicht, denn der Professor hatte sein Büro bereits verlassen. Er schloss die Tür, drehte sich um und schaute uns entgegen.

Der lächelnde Mitarbeiter zog sich zurück und überließ uns seinem Chef.

Professor Morgan, ebenfalls mit einem hellen Kittel bekle idet, unter dem er einen grauen Pullover trug, lächelte uns an.

Er war kleiner als wir, recht rund lich, wirkte gemütlich mit seinem pausbäckigen Gesicht und hatte seine rötlichblonden Haare nach hinten gekämmt. Auch die recht buschigen Brauen hatten diese Farbe. Seine Augen waren hellgrün und schauten uns hellwach an.

Wir stellten uns vor, und der Mann nickte. »Scotland Yard, welch eine Ehre.«

»Ob es eine Ehre ist, wird sich noch herausstellen«, sagte ich.

»Bitte, nicht so bescheiden. Man hat mich schließlich von höchster Londoner Stelle informiert.«

»Dann wissen Sie auch, um wen es geht.«

»Ja, um den Häuter«, erklärte er fast fröhlich.

Ich zeigte ihm die Handflächen. »Er sitzt bei Ihnen ein?«

»Seit Jahren schon.«

»Gut.«

»Aber wir wollen ihn trotzdem sehen«, erklärte Suko.

Morgan legte seine rechte Zeigefingerkuppe gegen das Kinn.

»Das habe ich mir schon gedacht. Ich möchte nur fragen, ob Sie ihn sehen oder auch mit ihm reden wollen.«

»Macht das einen Unterschied?«

»O ja.« Morgan nickte Suko zu. »Wenn Sie sich mit ihm unterhalten wollen, musste ich ihn in einen extra dafür vorgesehenen Raum bringen lassen. Wir haben da unsere Sicherheitsbestimmungen. Die möchte ich nicht umgehen.«

»Okay, das verstehe ich«, sagte ich. »Am besten ist es, wenn wir zuerst einen Blick auf ihn werfen.«

»Das ist kein Problem. Kommen Sie mit.«

Wir blieben nicht in diesem Bereich. Der Professor führte uns in einen anderen Trakt hinein, in dem wohl die schweren Fälle untergebracht worden waren, denn er war durch eine Gittertür von dem übrigen Haus getrennt.

War die Umgebung schon zuvor nicht sehr freundlich gewesen, so veränderte sich dies zur negativen Seite hin. Es gab zwar Licht, aber das hellte die grauen Wände und die dicken Türen des Ganges kaum auf. An jeder Tür befand sich auch das berühmte Guckloch, sodass wir keine Schwierigkeiten haben würden, uns den Häuter anzuschauen.

Nichts dämpfte das Echo unserer Tritte. Erst als der vorgehende Professor vor einer bestimmten Tür anhielt, wurde es wieder still. »Wir sind da«, sagte er.

Das Gucklock war durch eine Klappe verhängt. Morgan drückte sie zur Seite und schaute als Erster hindurch.

Nicht lange, dann drehte er sich uns wieder zu, und auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln. »Es ist alles in Ordnung, Gentlemen. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ben Navis sitzt an seinem Tisch und faltet Papier.«

»Bitte, was tut er?«, fragte ich.

»Er faltet Papier oder Tüten. Damit beschäftigt er sich.«

»Warum?«

»Vielleicht denkt er, dass es die Haut eines Menschen ist.«

»Nun ja, so kann man es auch sehen.« Mich hielt nichts mehr zurück. Ich wollte den Häuter endlich sehen und spürte den leichten Druck im Magen. Automatisch dachte ich an die Vergangenheit. Da drängte sich wieder einiges in die Höhe. Es würde noch stärker werden, wenn ich mir denjenigen anschaute, der mich damals mit seiner Sense hatte zerteilen wollen.

Ich schob die Klappe vor der Optik zur Seite und warf einen ersten Blick in die Zelle.

Es sah alles normal aus. Für mich jedenfalls. Ich sah das Bett, das Waschbecken, den Abtritt, den Tisch und auch den Stuhl.

Am Tisch und auf dem klobigen Holzstuhl saß Ben Navis. Er trug eine graue Jacke und eine graue Hose. Sogar das Unterhemd bestand aus dieser Farbe. Und er faltete sein Papier.

Ich sah es sehr gut, denn der Tisch stand der Tür genau gegenüber. Navis saß mit dem Gesicht zu mir, nur schaute er nicht hoch. Er war voll und ganz in seine Arbeit vertieft. Der Häuter hatte sich eine Papiertüte vorgenommen und machte sie mit seinen Händen. Neben ihm auf dem Boden stapelten sich schon einige seiner Tüten.

Ich sah auf seinen Kopf. Wenig Haare nur. Ein dunkelgrauer Schimmer, nicht mehr. Sein Gesicht sah ich noch immer nicht.

In der Zwischenzeit war mir wieder in den Sinn gekommen, wie Navis damals ausgesehen hatte. Da hatte mich sein Kopf von der Form her an einen Totenschädel erinnert.

Und hier?

Ich sah das Gesicht nicht. Erste Zweifel bauten sich bei mir auf. Diese Kopfform war schon anders, das fand ich zumindest, und ich fragte mich, ob sie sich tatsächlich so verändern konnte.

Ich wusste nicht, ob er mich gesehen oder gespürt hatte.

Jedenfalls unterbrach er seine Arbeit ziemlich abrupt. Er schob seine Tüte mit einer heftigen Bewegung an den Rand des Tisches, blickte dann hoch und schaute zur Tür.

Ich sah sein Gesicht.

Augen, die nichtssagend waren. Ein Mund, der ein Grinsen zeigte. Eine blasse Haut und eine Nase, die wie ein dicker Knoten in seinem Gesicht saß.

Es waren sechs Jahre vergangen, aber etwas stand trotzdem für mich fest.

Der Mann in der Zelle war nicht Ben Navis, der Häuter!

***

In diesem Augenblick der Erkenntnis hatte ich das Gefühl, als wäre mir der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Ich ruckte in den Knien ein, und auf meiner Stirn hatten sich innerhalb kürzester Zeit Schweißperlen gesammelt. Mein Atem war sehr laut. Mit einer sehr langsamen Bewegung drehte ich mich um.

Suko sah mir sofort an, dass etwas nicht stimmte. »He, John, was hast du?«

Ich wischte zunächst über meine Augen hinweg. Dann schü ttelte ich den Kopf. »Das ist nicht Ben Navis.«

Ich hatte die Worte leise gesprochen, doch sie waren von beiden Männern verstanden worden. Suko erwiderte zunächst nichts. Seine Gesichtszüge froren ein und wirkten wie betoniert.

Der Professor stieß schnaufend die Luft aus.

»Was haben Sie da behauptet, Mr. Sinclair?«

»In dieser Zelle sitzt nicht Ben Navis.«

»Unmöglich.«

»Das sagen Sie!«

»Aber… aber…«, er schnappte nach Luft.

»Es ist genau der Mann, der hier vor sechs Jahren eingeliefert wurde. Daran gibt es nichts zu rütteln. Er ist auch nicht einmal auf Freigang gewesen. Er hielt sich entweder hier in der Zelle auf oder konnte im Park spazieren gehen, und auch das nur unter Bewachung.«

»Das glaube ich Ihnen alles, Professor. Trotzdem ist dieser Mann nicht Ben Navis. Ich muss es wissen, denn ich habe ihn vor sechs Jahren selbst gestellt. Tut mir Leid, Ihnen das sagen zu müssen, auch wenn für Sie jetzt eine Welt zusammenbricht. Sie müssen mir schon glauben. Sie haben einen Fremden in diese Zelle gesteckt. Und das über die Dauer von sechs Jahren.«

Professor Morgan wollte es nicht wahrhaben, was ich auch verstehen konnte. Er trat aus meiner Nähe weg, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.

»So können Sie nicht mit mir reden. Sie wollen mich fertig machen, wie? Sie wollen mir indirekt Unfähigkeit vorwerfen, denke ich. Aber das lasse ich nicht zu. Nein, so etwas können Sie mit mir nicht machen. Ich habe in dieser Psychatrie nie große Probleme gehabt.«

Er wedelte jetzt mit beiden Händen.

»Es gab keine Vorfälle, die störend waren. So etwas lasse ich mir nicht bieten. Tut mir Leid! Auch von Scotland Yard nicht.«

»Nun regen Sie sich mal ab«, sagte Suko. »Es muss ja nicht Ihre Schuld sein.«

»Schuld, Schuld!«, rief der Mann. »Kommen Sie mir doch nicht damit. Es gibt keine Schuld.«

»Es bleibt nur die Tatsache, dass Sie über den Zeitraum von sechs Jahren die falsche Person eingesperrt haben und der wahre Mörder noch herumläuft und wieder zugeschlagen hat.«

Ich blickte ihn hart an. »Was glauben Sie denn, weshalb wir gekommen sind?«

»Wie kann ich das wissen?«

»Weil es einen weiteren Toten gegeben hat, Mr. Morgan. Ein Mann wurde ermordet und gehäutet. Wir haben an einen Nachahmungstäter gedacht, aber die Theorie ist leider gestorben. Der Mörder muss Ben Navis gewesen sein, denn hier in der Zelle sitzt der Falsche.«

Der Klinikchef konnte zunächst nichts sagen. Er ging zurück und suchte eine Stütze an der Wand.

Suko nahm die Gelegenheit wahr und spähte durch das Gucklock. Er brauchte nicht lange, drehte sich wieder um und zuckte mit den Schultern. »Wenn du das sagst, muss es stimmen, John. Ich bin damals nicht dabei gewesen.«

»So ist es.«

Morgan nickte vor sich hin.

»Wenn das tatsächlich alles stimmt«, sagte er mit leiser Stimme, »was wollen Sie dann unternehmen? Können Sie mir das sagen?«

»Gern«, erwiderte ich. »Wir werden uns auf die Jagd nach dem echten Killer machen.«

»Der sich über einen Zeitraum von sechs Jahren vor aller Welt versteckt gehalten hat.«

»Das muss wohl so sein.«

»Wo denn, verdammt?«

Ich hob die Schultern. »Wenn wir das wüssten, wäre es uns wohler.«

»Aber er hat sechs Jahre lang kein Verbrechen mehr bega ngen. Ist Ihnen das auch klar?«

»Natürlich.«

»Warum gerade jetzt, Mr. Sinclair? Warum schlägt er zu diesem Zeitpunkt zu?«

»Kennen Sie Hannibal?«, fragte ich.

»Wieso? Was soll das? Meinen Sie den Mann aus Karthago? Wollen Sie mein Geschichtswissen überprüfen?«

»Das hatte ich nicht vor. Diesen historischen Hannibal meine ich nicht, sondern Hannibal Lecter. Ein philosophierender Kannibale. Im Moment wird viel über ihn gesprochen.«

»Ach, diese Filmfigur.«

»Genau die, Professor.«

»Und was hat Navis damit zu tun?«

»Hannibal Lecter ist sein Vorbild.«

»Bitte?« Er wich vor mir zurück, als wäre ich ein Infektionsherd. »Wie mir bekannt ist und Sie selbst auch gesagt haben, ist dieser Lecter ein Kannibale. Von Navis habe ich das nicht gehört. Er ist ein Killer, aber er hat seine Opfer nicht gegessen oder Teile von ihnen. Nein, da sind Sie auf dem falschen Dampfer.«

»Jedenfalls ist er ein Film-Fan.«

Der Professor wusste nicht, was er noch sagen sollte. Er zuckte die Achseln und wirkte verlegen. Er schaute uns an, dann blickte er zu Boden und meinte schließlich: »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen helfen kann. Ich tue hier weiterhin meine Pflicht und werde dafür sorgen, dass dieser Ben Navis hier nicht aus seiner Zelle herauskommt.«

»Haben Sie sich denn öfter mit ihm unterhalten?«, fragte Suko. »Ich meine, das muss man schließlich, um mehr über einen Menschen zu erfahren, den man therapieren will.«

»Ja, das habe ich.«

»Und Sie hatten nie einen Verdacht, dass er nicht Navis sein könnte?«

»Niemals«, bestätigte Morgan.

»Außerdem habe ich ihn nicht therapieren können. Ich habe versucht mich mit ihm zu unterhalten, aber«, er runzelte die Stirn und hob die Schultern, »in meiner gesamten Laufbahn als Arzt habe ich noch niemals einen derartig verstockten Patienten erlebt. Es war mir unmöglich, etwas aus ihm herauszubekommen. Er hat geschwiegen. Er schaute mich nur an. Das höchste der Gefühle war ein Lächeln. Jetzt, wo ich Bescheid weiß, würde ich es als ein wissendes Lächeln bezeichnen. Ja, er hat Bescheid gewusst. Es ist der falsche Mann. Er muss schon als falscher Patient hier in die Klinik eingeliefert worden sein.«

Damit hatte der Professor den Punkt getroffen. Der echte Ben Navis war ausgetauscht worden. Aber von wem? Und wer hatte dabei alles mitgespielt? So einfach war das schließlich nicht.

Jedenfalls hatten wir nicht viel Zeit, um den Fall zu lösen.

Einen Toten hatte es bereits gegeben. Keiner von uns wollte, dass es noch mehr Opfer gab.

»Dann bedanken wir uns bei Ihnen, Professor«, sagte ich.

»Sie werden noch von uns hören.«

»Darum bitte ich auch.«

Er wollte uns noch bis zum Ausgang begle iten, doch wir verabschiedeten uns vor seiner Bürotür. »Lassen Sie es mal gut sein, Mr. Morgan. Sie trifft keine Schuld. Vielleicht sollten Sie sich einen kräftigen Schluck gönnen. Der wirkt manchmal Wunder.«

»Ja, da haben Sie was gesagt.« Er nickte uns noch zu und verschwand in seinem Büro.

Auch uns ging es nicht viel besser. Ich überlegte, was wir unternehmen konnten. Suko machte sich ebenfalls seine Gedanken. »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Entweder schauen wir uns diesen Steinmetz genauer an oder fahren zu Terrence Bull. Kann ja sein, dass er inzwischen mehr weiß.«

»Erst nach Lauder«, entschied ich. »Möglich, dass Terrence mehr über die Sache von damals weiß. Ich bin wieder rasch nach London zurückgefahren.«

»Dann los, bevor es dunkel wird.«

»Wieso das?«

»Ach, nur so…«

***

Lauder!

Mein Gott, mich überfluteten die Erinnerungen, als Suko den Vauxhall in die kleine Stadt hineinfuhr. Meinem starren Gesicht mit den zusammengepressten Lippen war anzusehen, wie mir zumute war. Suko stellte keine Fragen. Auch irgendwelche tröstenden Worte waren überflüssig. Mit dem Problem musste ich allein fertig werden.

Mein elterliches Haus war eine Ruine. Mutter und Vater lagen auf dem Friedhof. Sobald ich Zeit fand, würde ich ihre Gruft besuchen, aber zunächst galt es, den Killer zu stellen, den verdammten Mörder und auch Häuter.

In meinen Kopf wollte es nicht hinein, dass ein Mensch so etwas tat. Aber die Welt steckte voller Verbrechen, und ich hatte den Eindruck, dass es mit fortlaufender Zeit immer schlimmer wurde.

In mir hatte sich auch die Überzeugung gefestigt, dass wir keinen Dämon, sondern einen Psychopathen jagten, der allerdings ebenso schlimm war.

Und diese Gegend bot alle Vorteile. Er konnte sich in den auch im Winter und Frühjahr noch dichten Wäldern versteckt halten. Da konnten wir suchen, bis wir schwarz wurden. Er würde uns immer einen Schritt voraus sein.

Lauder hatte sich nicht verändert. Noch immer kam mir der Ort so vor, als wartete er darauf, aus dem tiefen Schlaf geholt zu werden. Ich war dage gen. Er sollte noch den Charme der Vergangenheit behalten, aber wohl fühlte ich mich nicht hier, seit meine Eltern hier umgebracht worden waren. In diesem Zusammenhang hatte ich auch die Spur der Bundeslade aufgenommen und sie sogar gesehen, aber nicht hineinschauen können.

Mir schwirrten wieder Namen durch den Kopf. Lalibela, ein äthiopischer Herrscher, der mit den Engeln im Bunde stand.

Ich dachte an das Rad der Zeit und natürlich an das Schwert des Salomo, das sich in meinem Besitz befand.

Das alles lag so weit weg, doch es stieg immer wieder in mir hoch, wenn ich den Ort betrat.

Terrence Bull tat noch immer seinen Dienst, und auch die kleine Polizei-Station hatte sich nicht verändert. Vor dem Haus stand ein Streifenwagen. Wir stellten den Vauxhall dahinter ab, stiegen aus und sahen, wie die Tür geöffnet wurde.

Terrence Bull verließ das Haus. Er hatte uns bereits kommen sehen und umarmte uns herzlich, bevor er uns in sein Dienstzimmer bat. Es sah noch aus wie früher oder so wie man sich eine kleine Polizeistation vorstellt. Irgendwie gemütlich und familiär. Dass es mittlerweile auch hier einen Computer gab, daran musste ich mich erst gewöhnen. Vor ihm saß ein junger Kollege, den ich bisher nicht kannte. Als er Suko und mich sah und wir ihm vorgestellt wurden, bekam er einen roten Kopf. Er hatte bestimmt schon einiges über uns gehört.

Terrence Bull schickte ihn auf Streife und besorgte Kaffee.

Selbst Suko trank eine Tasse. Auf den zusätzlich angebotenen Whisky verzichteten wir.

Eigentlich hätte ich jetzt gern erfahren, was sich so alles hier ereignet hatte, ein wenig Dorfklatsch, aber wir kamen sofort zum Thema.

Bull fragte, während er über sein graues Haar strich, das noch immer einen Kontrast zu seiner rötlichen Gesichtshaut bildete:

»Ihr habt bestimmt der Psychiatrie einen Besuch abgestattet, kann ich mir vorstellen.«

Ich nickte ihm zu. »Ja, wir waren in Glasgow.«

»Und?«

»Er sitzt noch.«

Bull wusste nicht, wie ernst ich die Antwort gemeint hatte.

Aber er ahnte, dass noch etwas nachkam. Auf seiner Stirn erschienen Falten. Er ließ auch die schon angehobene Tasse sinken und sagte mit leiser Stimme: »Du hast das so komisch gesagt, John.«

»Es ist der falsche Mann.«

»Nein!«

Bull schrie selten, diesmal tat er es. Er wäre beinahe von seinem Stuhl in die Höhe geschossen, aber er blieb sitzen, schüttelte den Kopf und starrte uns an.

Suko und ich gaben ihm gemeinsam den Bericht. Fast jeden Satz quittierte der Konstabler mit einem Stöhnen, und er wischte auch einige Male den feuchten Film von seiner Stirn.

»Das kann doch nicht wahr sein, John!«

»Leider ist es wahr, Terrence. Damit müssen wir leben.«

»Ja«, murmelte er, »ja. Und wie konnte das passieren? Habt ihr da eine Erklärung gefunden?«

»Wir nehmen etwas an«, sagte Suko. »Man muss den Mann mit einer Person vertauscht haben, die ihm verdammt ähnlich sieht. Anders kann ich es mir nicht vorstellen. Es ist nach der Verurteilung passiert. Auf dem Weg zur Psychiatrie, wie auch immer. Und da muss auch jemand mitgemacht haben.«

»Das denke ich auch.« Er wollte seinen Kopf senken, doch sehr rasch schnellte er wieder in die Höhe. »Moment, der neue Tote.«

»Was ist mit ihm?«

»Er war einer der Bewacher.«

»Von Navis auf der Fahrt?«, fragte ich.

»Ja.«

Suko und ich schauten uns an. »Wie viele Bewacher hat es denn gegeben?«, fragte ich.

»Zwei, glaube ich.«

»Kennst du die Namen?«

»Der Tote heißt Walcott.«

»Und der andere?«

»Da musste ich mich erkundigen.«

»Bitte, dann tu das.«

»Ja, sofort.«

Es stand nicht hundertprozentig fest, dass wir uns auf der richtigen Spur befanden, aber es war immerhin ein Anfang.

Vielleicht hatten auch unsere Kollegen geschlafen. Einen derartigen Mörder nur unter eine Doppelbewachung zu stellen, war möglicherweise ein Fehler gewesen. Auch wenn der Killer angeschossen gewesen war und sich noch nicht richtig erholt hatte.

Terrence Bull telefonierte wie ein Weltmeister. Nach dem vierten Anruf hatte er einen Erfolg erzielt. Er sprach jetzt auch den Namen des zweiten Mannes aus. Amos Hill. Dann hörte er seinem Gesprächspartner noch ein paar Sekunden zu, machte sich Notizen und wandte sich wieder an uns.

»Geschafft?«, fragte ich.

Bull schnaufte. »Ich denke schon.«

»Und? Was kannst du uns erzählen?«

Terrence Bull nahm den Zettel. Er hielt ihn dicht vor seine Augen. »Der Mann heißt Amos Hill«, erklärte er mit leiser Stimme. »Seit knapp drei Monaten ist er pensioniert. Ob aus Altersgründen oder einfach nur, weil er kaputt war, das weiß ich nicht.«

»Kennst du seinen Wohnort?«

Bull lächelte mir zu. »Er lebt in Whiteburn.«

»Kenne ich nicht«, meinte Suko.

»Aber ich.« Ich schlug Suko auf die Schulter. »Es sind nur ein paar Kilometer von hier.«

»Willst du sofort losfahren?«

»Ja.«

»Und was ist mit dem Betrieb des Steinmetzes? Wie hieß der Neffe noch gleich?«

»Clive Navis.«

»Genau.«

»Da fahren wir später hin. Wir müssen Hill warnen. Er kann nicht mehr in seinem Haus oder seiner Wohnung bleiben.« Ich schaute Konstabler Bull an. »Du weißt nicht zufällig, in welcher Straße er wohnt?«

»Nein, aber in den Kaffs kennt doch jeder jeden.«

Das stimmte. Uns hielt nichts mehr. Wir wollten uns auch nicht telefonisch anmelden, aber Bull holte uns an der Tür ein.

»Es ist besser, wenn wir ihm sagen, was…«

»Warnen?«, fragte Suko.

»Kann ja sein, dass er nicht zu Hause ist.«

Wir stimmten zu. Irgendwie hatte ich auch das Gefühl, es tun zu müssen.

Den Anruf überließen wir Terrence Bull. Die Nummer hatte er schnell gefunden. Er lächelte, als er sie eintippte, doch das Lächeln gefror ihm sehr schnell auf den Lippen, als er merkte, dass der Ruf durchging, aber niemand abhob.

»Nicht zu Hause?«, fragte ich.

»Sche int so.«

Suko und ich tauschten einen Blick. Wir überlegten beide und kamen zu dem gleichen Ergebnis.

Suko fasste es in einem Satz zusammen. »Wir fahren!«, sagte er nur.

Ich kannte den Klang seiner Stimme und wusste sehr genau, dass er sich Sorgen machte. Ich dachte ähnlich, und unser Freund Terrence sprach das aus, was er dachte.

»Wenn das nur gut geht…«

***

Aus der Tiefe einer unheimlich anmutenden Dunkelheit tauchten die Bilder auf. Sie waren verwaschene Gebilde, Erinnerungen, die nur allmählich klarer wurden, ebenso wie der Mann, dem die Bilder geschickt wurden. Er lag auf dem Boden einer Waschküche, stöhnte und betastete eine bestimmte Stelle an seinem Kopf, an der eine dicke Beule wuchs. Dort hatte ihn der Hieb erwischt.

Es war schlimm gewesen. Aus dem Nichts war es passiert.

Wäre da nicht die Beule gewesen und die Kälte des Bodens sowie das Auftauchen aus der Bewusstlosigkeit, hätte er alles, was hinter ihm lag, für einen bösen Traum gehalten.

Aber es war kein Traum.

Es war die Wahrheit, und die war schmerzlich und brutal zugleich für ihn.

Auf dem Weg zum Garten hatte es ihn erwischt. Er war durch die alte Waschküche gegangen, um einen eingerollten Schlauch ins Freie zu bringen. Der Feuchtraum lag tiefer, und hinter der Tür führte die Treppe hoch zum Garten.

Die Tür hatte er noch aufziehen können. Was dann passiert war, hätte er am liebsten vergessen, aber er konnte es nicht, denn die Bilder schoben sich immer wieder in seine Erinnerung hinein.

Vor der Tür hatte jemand gestanden.

Ein Mann. Einer, der mit einer Sense bewaffnet war und keinen Kopf mehr hatte, sondern einen bleichen Totenschädel.

Einmal hinschauen hatte gereicht. Dann war er von dem Schock getroffen worden.

Wie ein Schlag mit dem unsichtbaren Hammer hatte es ihn erwischt. Wäre er nicht so steif gewesen, hätte er den Aufprall unter Umständen noch vermeiden können. So aber war er mit dem Stoß durch den Sensengriff nach hinten gekippt, war zusätzlich noch über die eigenen Beine gestolpert und auf den Rücken gefallen.

Er hatte sogar einen dumpfen Knall gehört, als der Hinterkopf aufgeprallt war, dann waren bei ihm die Lichter ausgegangen, die jetzt allmählich wieder angingen und auch sein Erinnerungsvermögen zurückbrachten, trotz der Schmerzen im Kopf.

Erinnerung mit Bildern!

Er lag auf dem Rücken. Er hielt die Augen offen und sah über sich die Decke der Waschküche wie einen grauen Schleier, der allerdings nicht so blieb, denn in ihn schob sich etwas hinein.

Es war das Bild aus einem Horror-Szenario!

Erst wollte Amos Hill es nicht glauben. Das Bild war zu unwirklich. So realitätsfremd auf der einen und schaurig überzogen auf der anderen Seite.

Auf einem völlig normalen Hals saß der blasse und leicht grünlich schimmernde Totenschädel, zu dem schließlich ein normaler Körper gehörte.

Hill wollte sich strecken. Er wollte die Arme in die Höhe drücken, um das Bild wegzuschieben, aber er schaffte es nicht, sich zu bewegen. Die körperliche Schwäche war einfach zu groß. Er kam sich wie ausgefallen vor. Er war ein Mensch, aber er war zugleich auch völlig hilflos, und es gab in dieser Lage nur noch den schrecklichen Schädel.

Es fiel nur durch ein Fenster Licht in die Waschküche hinein.

Das befand sich nahe der Tür und war zum äußeren Treppenschacht hin gebaut. Deshalb konnte das Licht auch nicht eben als strahlend hell bezeichnet werden.

Der Schädel bewegte sich nicht mehr. Wie ein Ballon stand er über Amos Hill, der nun erkennen musste, dass es doch so etwas wie Leben oder Bewegung in diesem hässlichen Ding gab, denn es tat sich etwas in den Augenhöhlen.

Sie waren nicht leer.

Pupillen, Augen, da bewegte sich schon etwas, und Hill hatte das Gefühl, von einer heißen Nadel durchstochen zu werden.

Sie erwischte ihn vom Magen her bis in den Kopf hinein, denn der Blick in die Augen des Totenschädels brachten ihm eine Erinnerung an ein Geschehen zurück, das er bereits aus seinem Gedächtnis gestrichen hatte.

Hill kannte den Blick. Er kannte die Augen. Beides war ihm nicht fremd. Er hatte es erlebt und gesehen, aber es lag schon eine Weile zurück, und er hatte gehofft, es vergessen zu haben.

Das war auch der Fall gewesen, nun aber traf es ihn doppelt so hart, denn vor diesen Augen hatte er sich vor gut sechs Jahren gefürchtet.

Der gleiche Ausdruck, der gleiche Blick!

So hatte ihn der Häuter angeschaut, den er und sein Kollege Walcott in die Psychiatrie hatten schaffen wollen. Dabei war etwas geschehen, an das er nicht mehr erinnert werden wollte, und erst recht nicht in dieser Lage.

Hill hörte sich stöhnen. Er sammelte seine Kräfte. Sehr mühsam nur bekam er seine Arme vom Boden hoch und streckte sie dem Totenschädel entgegen. Für ihn ein kleines Wunder, dass er es überhaupt schaffte. Er zitterte dabei, wollte unbedingt etwas sagen und bekam nur ein Stöhnen über die Lippen.

Er wollte, dass der hässliche Schädel mit dem To tenblick verschwand. Ihn nicht mehr sehen. Ihn einfach nur hassen.

Weg aus seinem Leben. Der gehörte nicht dazu.

Er blieb.

Und das Grauen hatte für Amos Hill noch längst nicht den Höhepunkt erreicht. Zum Kopf gehörte ein Körper. Dunkel, schwarz. Wobei der liegende Mann nicht erkennen konnte, in welche Kleidung genau der Körper gehüllt war. Er spürte einen leichten Luftzug über sein Gesicht hinweggleiten, als sich der Andere bewegte. Von irgendwoher holte er etwas hervor, das im Dunkel der Waschküche versteckt gewesen war. Es sandte einen leichten Glanz ab und besaß eine bestimmte Form, die aussah wie ein Halbmond.

Der Unheimliche mit dem Totenschädel richtete sich auf. Er stellte sich gerade hin, damit er von dem am Boden liegenden Mann auch gesehen werden konnte.

Aber Hill hatte keinen Blick mehr für den Totenschädel.

Etwas anderes war wichtiger, und das schwebte vor und zugleich über ihm. Es war dieser glänzende Halbmond, den Hill in diesem Augenblick als Sense identifizierte.

Er schrie!

Nur nicht hörbar. Der Schrei brandete in seinem Innern auf.

Er blieb deshalb stumm. Nur den Mund hatte er weit aufgerissen, ebenso wie die Augen. Der Eindringling mit dem Totenschädel brauchte nichts zu erklären, seine Haltung sprach Bände. Amos Hill wusste, dass das Ende seines Lebenswegs erreicht war.

Die Sense schwang herum.

Sie fiel nach unten, beschrieb dabei eine Pendelbewegung, und in dieser Zeit zog sich der Körper des liegenden Mannes zusammen, weil er damit rechnete, getroffen zu werden.

Aber die Sense huschte über ihn hinweg. Die an beiden Seiten scharf geschliffene Klinge kratzte seine Haut nicht einmal an.

Nur der Luftzug war zu spüren.

Aber sie pendelte wieder zurück. Nahezu lässig hielt der Totenschädel sie in seinen Händen, wie ein tödliches Spielzeug. An seinen eigenen Zustand dachte Hill nicht mehr. Er machte die Bekanntschaft mit der Todesangst, und sie sorgte seltsamerweise für neue Kräfte.

Er konnte wieder denken. Er war in der Lage, sich zu erinnern, und ihm fiel wieder der Name des Killers ein.

»Navis!«, keuchte er, »Ben Navis…«

Der Andere hatte ihn gehört. Mitten in der Bewegung stand die Sense plötzlich still.

»Du… du… bist es, nicht?«

Schweigen!

»Warum? Ich habe damals…«

Ausreden konnte Amos Hill nicht. Die Sense huschte wieder nach vorn. Hö rte er das Sausen? Er wusste es selbst nicht, aber die Waffe sackte in der Vorwärtsbewegung genau nach unten, und diesmal traf sie den Mann.

Es war nicht zu beschreiben. Nie zuvor hatte der am Boden liegende Mann einen derartigen Schmerz verspürt. Er konnte nichts dagegen tun. Er sah, wie die Sense erneut zurückschwang, und er wusste, dass sie ihn wieder treffen würde.

So war es auch!

Die Gestalt vor ihm löste sich auf. Sie wurde von der Dunkelheit verschluckt. Zugleich spürte Amos Hill den Schmerz.

Der wahnsinnige Schrei, der dabei aus seinem Mund drang, war der letzte Laut in seinem Leben.

Anschließend begann der Häuter mit seiner eigentlichen »Arbeit«…

***

Der Weg nach Whiteburn führte uns durch eine einsame Landschaft, die für Ruhe suchende Touristen wie geschaffen war. Die Berge waren nicht zu hoch. Sie wirkten wie große Buckel, die mal mit Wald bewachsen, mal kahl waren. An diesen Hängen hatte sich noch der Schnee halten können, der mittlerweile so schmutzig aussah wie alte Tücher.

Diesmal hatte ich das Lenkrad übernommen und fuhr so schnell wie es die Straße zuließ. Es war die A 697, ziemlich breit und gut zu befahren. Ich konnte die wenigen Kurven schneiden. Zumeist allerdings fuhren wir auf geraden Strecken, und deshalb gab ich auch Gummi.

Mit glatten Stellen brauchten wir nicht zu rechnen. Die Temperaturen lagen über dem Gefrierpunkt. Nur in der Nacht würden sie wieder zurückgehen.

Ich wusste, dass wir uns beeilen mussten. Beide wurden wir das Gefühl nicht los, zu spät zu kommen. Wir hatten nur einmal darüber gesprochen, das reichte aus.

Der Häuter war nicht in seiner Zelle gewesen! Er war nie in seiner Zelle gewesen, davon ging ich aus. Er hatte alle genarrt.

Aber wo hatte er sich in der Zwischenzeit aufgehalten?

Es war müßig, darüber nachzudenken, weil es uns in dem Fall nicht weiterbrachte. Es hatte ihn die ganze Zeit über gegeben, und es gab ihn nach wie vor. Er war zurückgekehrt. Er hatte bewusst gewartet, bis der Film angelaufen war. Ein Nachahmetäter, der noch brutaler sein wollte als die Filmfigur Hannibal.

Verdammt noch mal, welch eine Hölle musste sich da im Kopf eines Menschen abspielen? Ich wusste es nicht, denn es war mir unmöglich, derartige Taten nachzuvollziehen. Dazu reichte meine Fantasie einfach nicht aus.

Warum tat er das? Was hatte er davon? Wie gestört musste ein Mensch sein, der so etwas tat?

Jedenfalls war hier vieles schief gelaufen. Ich machte mir selbst auch Vorwürfe, weil ich vor sechs Jahren nicht noch weiterhin auf der Spur des Killers geblieben war. Aber für einen Polizisten wie mich ist mit der Verhaftung eines Gesetzesbrechers in diesem Fall die Sache auch erledigt.

Oder stand er doch mit schwarzmagischen Mächten in Verbindung? Ich konnte nicht so recht daran glauben, wollte es aber auch nicht ausschließen.

Während ich fuhr, telefonierte Suko mit London. Er sprach mit unserem Chef, Sir James, und gab ihm die nötigen Fakten durch. Auch Sir James hatte sich geschockt gezeigt, wie Suko mir nach dem Gespräch berichtete und noch hinzufügte, dass wir freie Hand hatten.

Ich nickte. »Und jetzt können wir nur hoffen, dass er nicht schon wieder zugeschlagen hat.«

Suko schwieg. Seinem Gesicht sah ich an, dass er die gle ichen Befürchtungen hegte wie ich.

Dann rollten wir auf Whiteburn zu. Der Ort lag vor uns wie auf dem Tablett. Er war recht klein und übersichtlich. Mir kam er nicht so groß vor wie Lauder.

Die Straße führte direkt hindurch. Wir sahen zu, dass wir die Mitte erreichten und stoppten dort vor einem kleinen Supermarkt. Zu dem Komplex gehörten auch andere Geschäfte, wie eine Reinigung, in die wir hineingingen.

Eine ältere Frau sortierte Wäsche und schaute misstrauisch hoch, als sie zwei Fremde sah.

»Ja bitte…?«

»Wir möchten zu Amos Hill, dem pensionierten Polizisten. Kennen Sie ihn, Madam?«

»Ja.«

»Super. Dann wissen Sie auch, wo er wohnt.«

Die Frau stemmte eine Hand auf die Theke. »Was wollen Sie denn von Amos?«

Ich hatte keine Lust, mich mit langen Erklärungen aufzuha lten und gegen die Sturheit der Frau anzukämpfen. Deshalb holte ich meinen Ausweis hervor, zeigte ihn ihr und fügte hinzu: »Wir sind Kollegen von Amos. Ehemalige.«

»Wenn das so ist.« Sie wurde freundlicher und schien eine hohe Meinung von der Polizei zu haben. Dann erklärte sie uns, wie wir am besten zu ihm gelangten und gab Zudem ihren eigenen Kommentar ab. »Er wohnt sehr schön. Erst vor einem Jahr hat er sich das neue Haus gebaut. So kann man sein Leben genießen.«

»Neidisch?«, fragte ich.

»Nein«, sagte sie und bekam einen roten Kopf. Ein Zeichen, dass sie gelogen hatte. »Ich frage mich nur, woher er das Geld für das Haus gehabt hat.«

»Gespart!«

»Ach. Verdient man bei euch so viel Geld?«

»Wenn man sparsam ist, kommt man gut zurecht.«

»Nein, nein, das glaube ich nicht. Ist auch egal.« Sie schnaufte. »Ich habe zu tun.«

Wir bedankten uns noch für die Auskunft. Vor dem Haus meinte Suko: »Man macht sich hier seine Gedanken. Ich weiß nicht, ob das was zu bedeuten hat, aber viel Geld verdient man als Polizist wirklich nicht. Da brauchst du nur an uns zu denken.«

»Vielleicht hat er geerbt.«

»Egal, John, lass uns fahren.«

In Whiteburn war kein Weg weit. Hier lag alles dicht beisammen, auch wenn wir an den Ortsrand fahren mussten wie in diesem Fall. Der Weg zum Haus führte links von der Straße ab und dabei einen Hang oder Hügel hoch. Nach ein paar Kurven standen die ersten Häuser auf recht großzügigen Grundstücken.

Das des pensionierten Polizisten lag ungefähr in der Mitte. Ein noch nicht gepflasterter Weg führte in seine direkte Nähe. Dort war der Platz sogar groß genug, um zwei Autos parken zu können. Ein Wagen stand dort. Es war ein Mercedes Kombi.

Die Heckklappe stand offen, und eine Frau im dunklen Mantel war damit beschäftigt, etwas auszuladen. Sie sah uns erst, als wir die Hälfte der Strecke hinter uns gelassen hatten. Da stellte sie einen Karton ab, schloss die Klappe und drehte sich um.

Ich hielt den Vauxhall neben dem Benz an und stieg aus.

Auch Suko verließ den Wagen. Mein Freund schaute sich schnell um, aber es war nichts zu sehen, was uns hätte stören müssen.

»Wollen Sie zu mir?«, fragte die Frau, die ich auf ungefähr schätzte. Ihr Gesicht zeigte eine gesunde Farbe, aber die Augen und ihr Blick spiegelte Misstrauen wider.

»Nein, eigentlich zu Ihrem Mann. Oder sind Sie nicht Mrs. Hill?«

»Doch, ich bin Alma Hill. Und wer sind Sie?«

Ich stellte uns vor. Als sie hörte, dass wir Kollegen ihres Gatten waren, verschwand das Misstrauen.

»Ja, mein Mann ist zu Hause. Ich nehme an, dass er sich im Keller aufhält.«

»Was macht er denn dort?«

»Er geht seinen Hobbys nach. Er bastelt gern. Seit er pensioniert ist, hat er alle Zeit der Welt.«

»Ist er denn zufrieden?«

»Und ob. Darf ich vorgehen?«

»Bitte.«

Das Haus war wirklich keine Hütte. Ein rustikaler Bau, aus grauen Steinen errichtet und mit einem recht flachen Dach versehen, das eine Regenrinne aus Kupfer hatte. Auch nicht eben billig.

Mrs. Hill trat vor uns ein. Wir befanden uns in einer großen Diele, auf deren Boden Felle lagen. Der Blick in das Wohnzimmer war frei, aufgrund des offenen Durchgangs. Schmiedeisen und rustikale Möbel passten in das Haus, dessen Fußboden aus hellen Steinen bestand.

Mrs. Hill war stehen geblieben und streifte ihren Mantel ab.

Darunter trug sie einen grünen Pullover.

»Im Keller, meinen Sie?«, fragte Suko.

»Ja, ja…« Sie hatte die Antwort etwas geistesabwesend gegeben. Die Erklärung folgte auch. »Es wundert mich, dass wir nichts hören. Normalerweise geht seine Bastelei nicht lautlos vor sich. Das ist schon seltsam.«

Suko hatte die Treppe zum Keller bereits gesehen. »Diesen Weg müssen wir nehmen - oder?«

»Ja.«

»Danke.«

»Warten Sie, ich gehe vor. Sie werden nicht…«

»Bitte, Mrs. Hill«, hielt ich sie zurück. »Das ist wirklich nicht nötig. Ich denke, dass wir uns schon allein zurechtfinden. Machen Sie sich da mal keine Gedanken.«

»Aber Sie müssen doch…«

»Keine Sorge, wir kommen schon zurecht.«

Suko ging bereits vor. Das Licht brauchte er nicht einzuscha lten, weil es bereits brannte.

Die Treppe wurde von einem schmiedeeisernen Geländer begleitet. Alles in diesem Haus, auch die Strecke in den Keller, wirkte wie neu.

Alma Hill blieb tatsächlich zurück. Wir hörten sie heftig atmen und mit sich selbst sprechen.

Suko und ich gingen der Stille entgegen. Einer Stille, die uns nicht passte. Wenn jemand irgendwo seinem handwerklichen Hobby nachgeht, ist es selten totenstill. Wir hörten auch keine Musik, die den Mann bei der Arbeit begleitet hätte, und das machte uns schon misstrauisch. Am Ende der Treppe konnten wir uns nur in eine Richtung hin wenden, und zwar nach links.

Dort verteilten sich die einzelnen Kellerräume.

Eine Tür stand offen.

Es war die letzte in der Reihe. Wir bewegten uns so lautlos wie möglich. Ohne uns abgesprochen zu haben, zogen wir gleichzeitig die Pistolen, weil wir beide spürten, dass hier einiges nicht in Ordnung war.

Auf dem Kellerboden war kein Staubkorn zu sehen. Das Licht wirkte auf dem Boden wie ein Spiegel, durch dessen Schein wir uns bewegten.

Vor der offenen Tür blieben wir stehen. Uns gelang ein erster Blick in den dahinter liegenden Raum, und wir brauchten nicht zweimal zu schauen, um festzustellen, dass das keine Bastelstube war. Auch der leicht feuchte Geruch wies auf eine Waschküche hin.

Mit dem Fuß trat Suko die Tür so weit auf, dass wir die gesamte Übersicht bekamen.

In der Waschküche brannte kein Licht. Die einzig hellen Quellen waren ein Fenster und die offene Tür hinter uns, über deren Schwelle ein Teil des Lichtscheins fiel.

Suko drehte kurz den Kopf. »Riechst du das auch?«

»Leider«, flüsterte ich.

Bisher hatten wir nur mit gewissen Dingen rechnen müssen.

Nun erhielten wir die Antwort, und sie war so grausam, dass uns beiden der Atem stockte…

***

Der Mann lag auf dem Boden, und er war in die Hände des Killers geraten. Es war für uns beide schrecklich, das viele Blut zu sehen. Noch schrecklicher jedoch war die Tat an sich, denn der Häuter hatte seinem Namen alle Ehre gemacht. Nur war er mit seiner Tat nicht ganz fertig geworden, das erkannten wir trotz der schlechten Lichtverhältnisse.

Mir war nicht klar, ob Amos Hill gelitten hatte. In seinem Interesse wünschte ich es nicht. Ich ging vorsichtig in die Waschküche hine in und kam mir dabei vor wie ein Automat, der ferngelenkt wird. Was wir hier zu sehen bekamen, dafür gab es meiner Ansicht nach keinen Ausdruck mehr. Da fehlten mir die Worte. Es war einfach zu brutal und grausam.

Er war also wieder da!

Jetzt sahen wir es mit unseren eigenen Augen. Und wieder drängten sich in mir die Vorwürfe hoch, damals nicht weiterhin am Ball geblieben zu sein. Aber das brachte jetzt auch nichts.

Wir rochen beide das Blut und hielten den Atem an oder atmeten nur so flach wie möglich.

Es war sehr still. Deshalb hörten wir auch die Schritte auf der Treppe und dann die Stimme der Frau.

»Haben Sie meinen Mann gefunden?«

Nein, nur das nicht. Alma Hill durfte nicht eintreten und das Grauen hier sehen.

Suko dachte ebenso wie ich. Da er näher an der Tür stand, huschte er hinaus, um die Frau abzufangen. Ich hörte sie miteinander sprechen. Suko hatte seiner Stimme einen ruhigen Klang gegeben, um Mrs. Hill zu erklären, dass sie nicht in die Waschküche gehen konnte.

Das reichte ihr, um durchzudrehen. Ich hörte sie schreien und reden zugleich. Sie wurde hysterisch, und ich beneidete meinen Freund nicht um seine Aufgabe.

Ich stand ihm trotzdem nicht zur Seite, denn mir war etwas anderes aufgefallen.

In der Waschküche gab es noch eine zweite Tür, die an der Seite lag, an der sich auch das Fenster befand. Vor der Tür malten sich auf dem Boden Blutstropfen ab, und ich sah sie auch am Holz kleben. Der Häuter hatte diesen Ausgang zur Flucht benutzt. Mein Gefühl sagte mir, dass die Tat noch nicht lange zurücklag.

Ich warf einen Blick durch das Fenster und sah die Treppe.

Wahrscheinlich endete sie an der Hinterseite des Hauses und führte in den Garten.

Suko und Mrs. Hill befanden sich noch immer in der Nähe.

Ich hörte, wie Suko die Frau drängte, nach oben zu gehen. Da sie sich weigerte, würde mein Freund Gewalt anwenden müssen.

Ich öffnete die Tür, die der Killer in der Eile nicht geschlo ssen, sondern nur angelehnt hatte.

Ja, auch auf den grauen Stufen der Steintreppe entdeckte ich die roten Tropfen. Ich stieg vorsichtig höher, weil ich mit allem rechnete.

Mir kroch dabei ein kalter Schauer über den Rücken, der auch beim Weitergehen nicht verschwand. Hinter meiner Stirn tuckerte es, als säße dort ein schlagendes Herz.

Mich empfing ein leichter Wind. Das Licht des Tages schwand allmählich dahin. Die Farbe des Himmels hatte sich in ein fleckiges Schiefergrau verwandelt.

Nach der dritten Stufe konnte ich über die Stützmauer an der linken Seite schauen.

Ein Garten breitete sich aus. Ich sah ihn besser, je höher ich ging. Er sah winterlich aus. Da gab es keine Blumen, die Farbe gebracht hätten. Die Beete sahen kahl aus. Manche davon wirkten wie Gräber, die man zu pflegen vergessen hatte.

Ein paar gestutzte Hecken, etwas Rasen, ein Holzzaun, zwei Plattenwege, die sich kreuzten und auch zu den Beeten führten.

An einer Stelle standen die dunklen Tannen sehr dicht. Das konnte die Grenze zum Nachbargrundstück sein.

Da das Grundstück etwas höher lag, war auch der Wind deutlicher zu spüren. Er verteilte sich auf meinem Gesicht. Ich merkte das Frösteln auf meinem Körper, doch das lag nicht nur am Wind allein. Auch die Vorgänge hier hatten mich verdammt mitgenommen.

Ich sah auch die Bewegung bei den Tannen.

Das war nicht der Wind!

Urplötzlich war ich alarmiert. Es gab keine Lücken zwischen den Nadelbäumen, sie standen einfach zu dicht beisammen und trotzdem konnte es sein, dass sich dort jemand verborgen hielt.

Ich lief mit schussbereiter Waffe auf die Bäume zu. Für einen Moment klappten einige Zweige nach unten, sodass eine Lücke entstand, und darin zeichnete sich für einen Moment etwas ab, das ich nicht als Gesicht ansah. Es war wie eine grünliche Maske und trotzdem blass, und es hatte die Form eines blanken Totenschädels.

Innerhalb einer Sekunde war die Erinnerung wieder da. Ich sah mich auf dem Boden liegen, ich sah den Killer mit der Sense, und ich erinnerte mich wieder an sein Gesicht.

Das hatte einem Menschen gehört. In diesem Fall allerdings schaute ich auf einen Totenschädel, und der hatte mit einem menschlichen Gesicht nichts zu tun.

Wie das zu verstehen war, wusste ich nicht. Es war mir auch in diesem Fall egal. Für mich stand fest, dass ich den Killer gesehen hatte. Der Häuter war nicht weit von mir entfernt, und die dichten Tannen schützten ihn.

Ich startete mit langen Schr itten, und auch er musste mich gesehen haben, denn die Zweige fielen wieder zusammen und wippten nur noch kurz nach.

Es hatte keinen Sinn, wenn ich mich durch Tannen wühlte. Es war besser, um sie herumzulaufen, auch wenn ich dabei einen weiteren Weg nehmen musste. Ich hatte nicht gesehen, was hinter den Tannen lag. Das konnte ein leeres Grundstück sein oder eines, das dem Nachbarn gehörte. In diesem Fall sollte es für mich keine Rolle spielen.

Es war gar nicht so einfach, über den feuchten Boden zu laufen, der an manchen Stellen seifig glatt war. Ich fiel nicht hin und erlebte nur einen kurzen Stopp, weil ich über den verdammten Zaun klettern musste.

Er bildete nicht die Grenze zum Nachbarn, denn das Gelände dahinter war frei.

Und dort bewegte sich auch der Häuter.

Er rannte einen Abhang hinab. Wenn er so weiterlief, würde er die Straße erreichen. Er war verflucht schnell, trotz der Sense, die er über seine Schulter gelegt hatte.

Es war ein schauriges Bild unter dem grauen Himmel, denn ich hatte das Gefühl, als wollte der Tod vor mir Reißaus nehmen. Wer ihn nicht kannte und mit den brutalen Morden nicht vertraut war, hätte ihn für eine flüchtende Gestalt aus irgendeiner Geisterbahn halten können, einen so lächerlichen Eindruck machte er im ersten Moment auf mich.

Ich hatte den Zaun überwunden und beging dann einen Fehler. Ich wollte ihn mit einer Kugel stoppen, ließ die Waffe allerdings schon nach zwei Sekunden sinken, denn die Entfernung war einfach zu groß. Von den anderen Häusern her wurde er nicht gesehen. Ich war ihm allein auf den Fersen und rannte los.

Natürlich hatte ich durch meine Aktion Zeit verloren, was mich ärgerte. Umso mehr setzte ich ein, um ihn doch noch zu erreichen. Er rutschte aus, und das war kein Zufall, denn das Gelände führte abwärts zur Straße hin. Es war mit Gras, mit niedrigem Buschwerk und Flechten bewachsen. Das winterliche Unkraut sah alles andere als frisch aus, und ich patschte auch in Pfützen hinein.

Der Häuter war nicht mehr zu sehen. Eine zu steile Böschung mit einem zu steilen Winkel. Ich hatte mir ungefähr die Stelle gemerkt, an der er verschwunden war, blieb auch dort stehen und entdeckte die Schleifspuren in der braunen Erde an der Böschung.

Er war hineingeglitten, hatte einen Straßengraben übersprungen und sich dann in Luft aufgelöst. Jedenfalls bekam ich ihn nicht zu Gesicht. Mein Blick fiel auf die andere Straßenseite, wo ebenfalls Häuser standen, zwei davon noch im Rohbau. Der Häuter hätte sie in der Zwischenzeit erreichen und sich dort verstecken können. Aber er hätte auch einen anderen Weg einschlagen können, und deshalb war es für mich müßig, die Rohbauten zu durchsuchen. Er war mir entwischt, daran gab es nichts zu rütteln.

Ich spürte den Ärger, der sich tief in mein Innerstes hineindrängte. Den Fehler hatte ich begangen, wieder mal. Wie schon vor sechs Jahren, als ich Navis den Kollegen überlassen hatte.

Ungefähr eine Minute blieb ich noch stehen und schaute mich immer wieder um. Dabei sah ich nichts Verdächtiges, aber ich hörte, dass irgendwo in einem nicht sichtbaren Bereich ein Auto gestartet wurde, das dann losfuhr.

Leider rollte es nicht die Straße hinab. So wusste ich nicht, nach welch einem Fahrzeug ich suchen sollte. Es blieb mir vorläufig nichts anderes übrig, als wieder zurück ins Haus zu gehen, wo Suko und Alma Hill auf mich warteten…

***

Wieder nahm ich den Weg durch den Keller. Schon auf der Treppe hörte ich das Weinen, in das sich leise Schreie hineinmischten. Dieses Geräusch steigerte meine Wut noch, die sich zu einem regelrechten Hass auf den Killer steigerte.

Suko hatte Mrs. Hill ins Wohnzimmer gebracht. Beide saßen auf einer wuchtigen Ledercouch. Alma Hill hatte ein Tuch vor ihr Gesicht gepresst. Suko gab auf sie Acht und schaute hoch, als er mich ankommen sah.

»Ich habe ihn verloren.«

»Dann hast du ihn gesehen?«

»Ja.« Ich ließ mich in einen Sessel fallen. Mit leiser Stimme gab ich Suko die Beschreibung und auch einen Bericht.

»Leider ist er schneller gewesen. Wieder mal.«

»Es ist nicht deine Schuld, John.«

Ich winkte ab. »Hör auf, das sagt sich leicht. Ich hefte es mir aber an die Fahne, wie schon einmal.«

»Kann ich mir denken. Ich habe übrigens die Kollegen angerufen. Das heißt, Terrence Bull. Er wird sich um alles Weitere kümmern. Außerdem braucht Mrs. Hill einen Arzt.«

Ich schaute auf die Frau, die noch immer in der gleichen Haltung saß und weinte. »Hast du…?«

»Nein, John, ich habe nichts getan. Ich war nicht mit ihr in der Waschküche, wenn du das gemeint hast.«

»Habe ich. Es wäre auch schlimm gewesen. Sie braucht Ruhe und muss in ein Krankenhaus.«

Da hatte er Recht. Aber wir konnten auch nicht hier im Haus bleiben. Der Häuter hatte sich zwei Opfer geholt.

Ausgerechnet die beiden Polizisten, die ihn damals hatten überführen sollen. Wenn ich an diese mickrige Sicherheit dachte, stand ich jetzt noch kurz vor dem Durchdrehen.

Alma Hill ließ die Hände sinken. Ihr Gesicht war aufgequollen, die Augen stark gerötet, und ihre Lippen zitterten. »Amos ist tot«, sagte sie mit leiser Stimme vor sich hin. »Er liegt unten, das weiß ich. Man hat ihn umgebracht. Ich darf nicht zu ihm. Es muss schrecklich sein, aber ich habe das gewusst.«

Wir horchten beide auf, und Suko stellte die Frage. »Was haben Sie gewusst, Mrs. Hill?«

»Dass es mal so enden würde.«

»Können Sie uns den Grund nennen?«

Die trauernde Frau hob die Schultern. »Den weiß ich selbst nicht. Amos hat darüber nie mit mir gesprochen, aber ich habe ihm angesehen, dass er Angst hatte. All die Jahre fürchtete er sich vor etwas. Mal stärker, mal schwächer. Aber er wollte mir nichts sagen und meinte immer, es hinge mit seinem Beruf zusammen. Er war an manchen Tagen so fertig, dass er nicht zur Arbeit gegangen ist. Sein frühes Ausscheiden aus dem Dienst war nur die logische Folge.« Sie schüttelte den Kopf und presste ihre Handflächen wieder gegen die Wangen.

»Hätte er mir doch nur ein Wort gesagt, dann brauchte ich jetzt nicht sein Blut zu riechen. O Gott!« Sie schüttelte sich und begann wieder zu weinen.

Wir saßen starr auf unseren Plätzen. Auch Alma Hill hatte einen Verdacht gehabt, doch keiner von uns wusste wirklich, was hier alles passiert war.

Amos Hill konnte uns keine Antwort mehr geben, und sein toter Kollege Walcott auch nicht. Wir mussten uns die Informationen woanders holen, und zwar dort, wo der Häuter früher als normaler Mensch gearbeitet hatte.

Als Steinmetz und Grabstein- Verkäufer. Eine Firma, die jetzt sein Neffe übernommen hatte.

Wusste er mehr?

Wir würden es erfahren, und wir wollten nicht zu lange warten. Aber allein lassen konnten wir Alma Hill auch nicht.

Erst wenn sie sich in ärztlicher Obhut befand, konnten wir weitermachen.

»Du hast mit Terrence gesprochen?«, fragte ich Suko.

»Sicher. Er kommt her und bringt auch die Spurensicherung mit. Das ist alles geregelt. Du kannst dir auch vorstellen, wie entsetzt er über den zweiten Mord war.«

»Das kann ich verdammt gut…«

***

Es hatte sich nichts verändert. Ich kam mir vor, als hätte man mich sechs Jahre in der Zeit zurückversetzt, als wir an der Straße und praktisch vor der Firma anhielten. Es fehlte nur mein Vater, und das Firmenschild war ausgewechselt worden.

Jetzt stand der Name Clive Navis darauf.

Es war mittlerweile eingedunkelt, aber noch nicht finster. Am Haus und an der Werkstatt gaben Lampen einen gelben Schein ab, und auch auf dem Platz mit den Grabsteinen erhellten kleine Laternen die düster gewordene Umgebung.

»Feierabend ist da noch nicht«, sagte Suko. »Da sind sogar noch Kunden.«

Er meinte damit die Leute, die sich zwischen den Grabsteinen bewegten und einige betrachteten. Es waren drei Personen.

Zwei Männer und eine Frau. Wir gingen davon aus, dass einer der Männer der Besitzer der Firma war.

Wir stiegen aus. Das Tor stand offen. So konnten wir den schmalen Streifen des Grundstücks vor dem Haus betreten.

Hier hatte sich schon etwas verändert, wie ich jedenfalls meinte. Früher hatten hier noch keine Grabsteine gestanden.

Jetzt konnte man sich auch hier die entsprechenden aussuchen.

Überall hinter den Fenstern brannte Licht. Die Gardinen hingen in der Mitte der Scheiben. Wir konnten über und unter ihnen hinwegschauen und sahen, dass sich in dem Raum, in dem die Verkaufsgespräche geführt wurden, jemand bewegte.

Aus der Werkstatt hörten wir ein hohes und schrilles Singen, das entsteht, wenn Stein von einer Kreissäge durchtrennt wird.

Ich empfand das Geräusch als nicht eben angenehm.

Ich ging vor, klopfte kurz an und betrat das Büro. Auch hier hatte sich nichts verändert. Noch immer standen die Grablampen in den Regalfächern an der rechten Wandseite, der Schreibtisch stand ebenfalls an seinem angestammten Platz, die Tür zum Büro war nicht ge schlossen, und dort entdeckte ich einen Computer. Auch der Tisch neben der zweiten Tür weckte in mir Erinnerungen.

Die Frau allerdings nicht. Sie war »neu«, wenn man das so sagen konnte. Neutral lächelnd schaute sie uns an, ohne sich hinter dem Schreibtisch zu erheben. Sie schien telefoniert zu haben, denn eine Hand lag noch immer auf dem Hörer.

Dem Alter nach musste sie um die 30 sein. Das braune dichte Haar hatte sie nach hinten gekämmt und im Nacken zusammengebunden. Sie trug eine Bluse aus dickem Stoff und hatte eine Lederweste übergestreift. Eine Brille war hoch in die Stirn bis zum Haaransatz geschoben worden. Ein schmales Gesicht mit einer etwas knochigen Nase fiel mir noch auf.

»Guten Abend«, grüßte ich.

Sie nickte uns zu und fragte: »Sie wünschen?«

»Eigentlich hätten wir gern den Chef gesprochen.«

»Der ist beschäftigt.« Sie lächelte jetzt, wodurch ihr Gesicht weiblicher wirkte. »Die eine Hälfte des Chefs bin ich. Ich heiße Mona Navis. Clive ist mein Mann.«

»Ah, so ist das.«

»Möchten Sie sich einen Grabstein aussuchen?« Mit den folgenden Sätzen relativierte sie sich selbst. »Sollte das der Fall sein, würde ich Ihnen raten, uns morgen wieder zu besuchen. Da ist das Licht besser. Ich weiß, wovon ich rede.«

»Kann es sein, dass wir draußen noch Kunden gesehen haben?«, fragte Suko.

»Es sind die letzten für heute.« Sie hob die Schultern. »Sie waren angemeldet, aber der Termin hatte sich etwas verzögert. Deshalb sind sie noch hier.«

»Eigentlich sind wir nicht hier, um mit Ihnen über Grabsteine zu reden«, fuhr Suko fort.

»Ach - nein?«

»So ist es.«

»Warum sind Sie dann gekommen?«

»Wir müssen mit Ihrem Mann reden.«

Mrs. Navis nahm die Brille ab und steckte sie in die rechte Seitentasche ihrer Bluse. Sie lächelte vor sich hin und wies auf zwei leere Stühle. »Ich denke, dass Sie sich setzen sollten. Mein Mann wird gleich kommen.«

»Danke sehr.«

Nachdem wir Platz genommen hatten, schaute sie uns misstrauisch an. »Ich möchte Sie nicht in Verlegenheit bringen, aber kann es sein, dass Sie zur Polizei gehören?«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragte ich.

»Gewisse Umstände lassen darauf schließen.«

»Meinen Sie damit den Mord an Mr. Walcott?«

»Sie sind also Polizisten?«

»Ja.« Ich stellte Suko und mich vor und wollte der Frau auch meinen Ausweis zeigen, aber sie winkte nur ab.

»Nein, nein, ich glaube Ihnen auch so. Und ich kann mir denken, weshalb Sie gekommen sind.«

»Bitte, wir hören.«

Sie nahm eine Zigarette aus der auf dem Tisch liegenden Schachtel und zündete den Glimmstängel an. Langsam blies sie den Rauch aus. Ihr Gesicht verschwand fast hinter den Schwaden und schien sich aufzulösen.

»Es geht um den Onkel meines Mannes. Um Ben Navis, den man auch den Häuter nannte.«

»Genau.«

»Ihr Name ist mir auch ein Begriff«, erklärte sie lächelnd.

»John Sinclair. Sie und Ihr Vater sind die Personen gewesen, die Ben Navis damals gestellt haben.«

»Sehr richtig. Und das auf diesem Grundstück hier.«

»Ich weiß«, sagte sie zweideutig, bevor sie Asche abstäubte.

»Jetzt ist wieder ein Mord passiert, der Ähnlichkeit mit den Taten aufweist, die damals passiert sind. So etwas spricht sich bei uns schnell herum. Wir liegen zwar abseits, aber nicht in der Einsamkeit begraben.«

»Mittlerweile ist ein zweiter Mann brutal getötet worden.«

»Oh, das wusste ich nicht. Wer?«

»Walcotts Kollege.«

Sie schwieg und presste dabei die Lippen zusammen. Erst nachdem sie ein weiteres Mal an ihrer Zigarette gezogen hatte, sprach sie uns wieder an. »Jetzt rechnen Sie natürlich damit oder gehen davon aus, dass es der gleiche Täter gewesen ist.«

»Das hat sich bestätigt.«

Die Lippen der Frau kräuselten sich zu einem spöttischen Lächeln. »Wie kann so etwas möglich sein? Dieser Mensch sitzt in der Psychiatrie. Ich habe von keinem Ausbruch gelesen.«

»Da sitzt er auch noch heute«, sagte Suko.

»Dann ist doch alles klar.«

»Wenn es denn der Richtige wäre«, sagte mein Freund. »Wir waren da. Leider sitzt die falsche Person ein. Deshalb gehen wir davon aus, dass der echte Killer noch frei herumläuft.«

Sie sagte nichts mehr. Sie musste Sukos Erklärung erst verdauen. Wir sahen, dass sie blass wurde.

»Glauben Sie uns nicht?«

»Nein. Das ist einfach zu…«

»Es stimmt aber«, sagte ich. »Wir haben uns mit eigenen Augen davon überzeugt. Ich konnte mich noch verdammt gut erinnern, Mrs. Navis. Sechs Jahre sind zwar eine lange Zeit, aber ich habe das Bild des Killers noch genau im Kopf. Es war der Falsche. Der Onkel Ihres Mannes läuft noch frei herum und hat wieder angefangen zu morden. Es gibt für ihn ein Motiv, über das möchte ich mit Ihnen jetzt nicht reden, weil es für Sie recht unwichtig ist. Uns interessiert natürlich, dass wir ihn fangen. Wir wollen die Taten aufklären, und wir wollen auch wissen, wo er sich in den letzten sechs Jahren aufgehalten hat.«

Sie lachte uns an. »Und da kommen Sie zu mir?«

»Irgendwo müssen wir anfangen. Ihr Mann ist schließlich ein Verwandter des Häuters.«

Mona Navis schüttelte sich, als hätten wir sie mit Wasser bespritzt. »Das nehme ich Ihnen nicht ab. Ich lasse meinen Mann nicht von Ihnen fertig machen…«

»Das tut keiner«, sagte Suko. »Aber irgendwo muss sich der Häuter in den letzten Jahren aufgehalten haben.«

»Wie soll ich das wissen? Ich bin drei Jahre mit Clive verhe iratet, und ich schwöre Ihnen, dass ich den Häuter kein einziges Mal gesehen habe.«

»Wir machen Ihnen auch keinen Vorwurf. Wir müssen nur irgendwo ansetzen. Ihr Mann ist…«, Suko unterbrach sich, weil wir alle das Räuspern gehört hatten.

In der offenen Tür zum Büro stand ein kräftiger Mann in staubgrauer Arbeitskleidung. Er drehte eine Schirmmütze zwischen den Händen und nickte in unsere Richtung. »Ich wollte nur sagen, dass ich jetzt Feierabend mache, Chefin.«

»Ist gut, Gerald. Ist der Stein fertig?«

»Ja, ich habe ihn entsprechend gekürzt.«

»Sehr gut. Dann bis morgen.«

Er nickte, schaute uns an, wobei ich glaubte, einen verschwörerischen Ausdruck in seinen Augen gesehen zu haben. Sehr langsam und gebückt ging er davon. Auf der Türschwelle setzte er seine Mütze wieder auf.

»Gerald weiß auch nichts«, erklärte Mrs. Navis. »Er arbeitet erst seit einem Jahr bei uns.«

»Damit hatten wir auch nicht gerechnet«, erklärte ich.

Sie lächelte wissend. »Ihnen geht es um meinen Mann, nicht?«

Ich nickte.

»Sie werden sehen, dass Sie auf der falschen Spur sind, Mr. Sinclair. Die schreckliche Sache mit diesem Killer ist für uns erledigt. Sie war traumatisch genug, das können Sie mir glauben.«

»Dagegen sagt auch niemand etwas. Nur sind inzwischen wieder zwei Menschen auf die gleiche Art und Weise ums Leben gekommen, und wir wollen nicht, dass es noch mehr werden. Damit müssen Sie natürlich rechnen.«

»Das kann ich alles verstehen. Es ist auch schrecklich genug. Ich kenne die blutige Geschichte nur vom Hörensagen, aber ich versichere Ihnen, dass mir der Häuter bisher nicht vor die Augen gekommen ist. Ich würde Ihnen das sagen. Außerdem wäre ich dabei verrückt geworden.« Sie verstummte und erhob sich halb von ihrem Stuhl, weil sie an uns vorbei auf die Eingangstür schauen wollte.

Sie wurde in diesem Moment aufgedrückt. Wir hörten Stimmen, und ein Mann sagte: »Dann freue ich mich darauf, dass Sie morgen wiederkommen. Sie werden sehen, bei einem besseren Licht werden wir schnell fündig werden.«

Das Paar verabschiedete sich, und jemand betrat mit schweren Schritten den Raum.

Wir hatten uns auf unseren Stühlen gedreht, und wir hörten die Stimme von Mona Navis.

»Die Gentlemen sind von der Polizei, Clive…«

***

Das hätten wir ihm auch selbst sagen können, doch jetzt war es passiert, und wir schauten den Mann an, der mit einer langsamen Bewegung die Tür hinter sich schloss.

Ich war etwas voreingenommen und suchte sofort nach Ähnlichkeiten mit seinem Onkel. Die waren nicht vorhanden.

Clive Navis war erstens jünger, hatte zweitens kein blasses Totenschädel-Gesicht, sondern dunkle Haare, die sehr dicht auf seinem Kopf wuchsen, wobei sich über der Oberlippe ein ebenfalls dunkler Bartstreifen abmalte. Die Farbe wiederholte sich in den Augen, die uns musterten, als wir aufstanden.

Wir nannten unsere Namen und sahen das leichte Lächeln auf den Lippen des Mannes.

»Ich habe mir gedacht, dass Sie zu mir kommen würden. Es wundert mich nur, dass Sie nicht schon früher hier erschienen sind, obwohl ich nichts mit der neuen Tat zu tun habe und mein Onkel ebenfalls nicht, denn der sitzt schließlich ein.«

»Denken Sie«, sagte ich.

»Sie nicht?«

»Nein, Mr. Navis. Das ist nicht Ihr Onkel, der in der Zelle sitzt. Es ist eine andere Person. Ihr Onkel hat die Psychiatrie gar nicht erst erreicht.«

Er schwieg.

»Der erste Mord ist bereits geschehen«, sagte Suko.

»Ich habe davon gehört. Ich dachte an einen Nachahmungstäter. So etwas soll es ja geben.«

»Nein, der Täter ist der richtige Killer, der echte. Und ich bin ebenfalls wieder hier. Wie vor sechs Jahren…«

»Moment, da hatte ich das Geschäft hier noch nicht. Ich lasse mich für nichts verantwortlich machen.«

»Hatten wir auch nicht vor, Mr. Navis. Irgendwo mussten wir schließlich beginnen. Sie haben das Geschäft hier also übernommen. Sind Sie vom Fach?«

»Ja.«

»Und die Übergabe verlief damals reibungslos?«

»Es gab keine Probleme.«

Ich nickte. »Klar, das hätte ich mir auch denken können. Aber besucht haben Sie Ihren Onkel in der Anstalt nicht - oder?«

»Nein, ich war nie da. Ich habe mich mit den Behörden geeinigt. Man war froh, dass es jemanden gab, der die Firma weiterhin führen wollte. Und das Geschäft läuft recht gut. Ich habe mein Auskommen. Wir werden auch noch expandieren. Da können Sie meine Frau fragen. Ich habe mit meinem Onkel innerlich abgeschlossen. Sie können mir nicht vorwerfen, dass ich…«

»Ihnen macht niemand einen Vorwurf«, unterbrach ich ihn.

»Ich habe mich nur an gewisse Gegebenheiten erinnert. Schließlich bin ich es, zusammen mit meinem Vater, gewesen, die den Killer gestellt haben, der auch hier sein Versteck gefunden hatte.«

Der letzte Teil meiner Antwort hatte Clive Navis nicht gefallen. Er blickte zu seiner Frau, die nur die Schultern hob, dann konzentrierte er sich wieder auf uns.

»Was soll das heißen? Glauben Sie vielleicht, ich hätte meinen Onkel hier versteckt? Außerdem kann ich mir noch immer nicht vorstellen, dass nicht er in der Zelle sitzt, sondern…«

»Sie können hinfahren und sich überzeugen, Mr. Navis. Wir wollten Ihnen auch nur Bescheid geben. Sie sollten die Augen offen halten. Falls Sie etwas herausfinden, dann melden Sie sich bitte bei Konstabler Bull in Lauder.«

»Ich werde daran denken.«

Für uns war Schluss. Zumindest offiziell. Wir nickten den beiden zu und verließen das Geschäft. Ihnen einen schönen Abend zu wünschen, fanden wir in Anbetracht der Vorgänge nicht angemessen.

Von draußen schaute ich noch mal in das Büro hinein. Clive Navis hatte sich nicht nur auf die breite Kante des Schreibtisches aufgestützt, sondern sich auch über ihn gebeugt. Er sprach dabei heftig auf seine Frau ein.

Ich drehte mich von der Scheibe weg. Suko wartete bereits am Tor. Es war mittlerweile dunkel geworden. Die wenigen Lichter reichten nicht aus, um die Schatten zu vertreiben.

»Traust du ihm?«, fragte Suko.

»Du?«

»Ha, ha, ich habe zuerst gefragt.«

»Nicht so recht.«

»Sehr gut. Und warum nicht?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nichts weiß. Es musste auch die Sache mit der Firma geregelt werden. Da hätte er Kontakt haben müssen.«

»Der Meinung bin ich nicht«, widersprach Suko. »Der Killer hat alle Rechte verloren. Er saß hinter Gittern. Er sollte sein Leben lang dort verbringen. Ich meine, dass die das auch ohne ihn geregelt haben.«

»Wer ist die?«

»Willst du ihn noch mal fragen?«

»Nein.«

»Wer einen Onkel hat, der hat auch einen Vater. Und der Vater ist der Bruder des Onkels«, sprach Suko vor sich hin.

»Vielleicht sollten wir uns auch um die verwandtschaftlichen Verhältnisse der Familie Navis kümmern. Wir brauchen ja nicht unbedingt ihn zu fragen. Es könnte sein, dass Terrence Bull etwas weiß.«

»Das ist möglich. Nur möchte ich jetzt nicht zu ihm fahren. Ich will in der Nähe bleiben. Der Häuter muss sich verstecken. Er hat sich schon mal versteckt ge habt. Und zwar auf diesem Gelände in einem Mustergrab, das nicht so aussah als wäre es ausgeschachtet.«

»Ist es noch da?«

»Ja, ich habe es vorhin gesehen.«

»Gehen wir hin?«

Ich zwinkerte Suko zu. »Nicht sofort. Wir fahren weg und kehren dann zurück.«

»Das hatte ich dir soeben vorschlagen wollen.«

»Dann ist ja alles klar.«

Ich holte den Wagenschlüssel aus der Hosentasche. Der Vauxhall parkte mit der Fahrerseite am Straßenrand. Das Licht der Laternen erreichte die Karosserie nur schwach und verlor sich in den Scheiben.

Suko, der zur anderen Seite gegangen war, sagte plötzlich mit halblauter Stimme: »He, was machen Sie denn hier?«

Ich stand sofort still.

»Bitte, lassen Sie mich einsteigen«, flüsterte eine andere Person. »Aber so, dass man es vom Haus aus nicht sieht.«

»Okay, dann schnell.«

Suko öffnete die hintere Wagentür, und der Mann kroch wirklich wie eine Schlange hinein.

Er hatte nur geflüstert, aber ich hatte die Stimme trotzdem erkannt. Sie gehörte Gerald, dem Mitarbeiter. Auch ich stieg ein, hörte hinter mir die heftigen Atemzüge und fuhr wenig später an. Im normalen Tempo rollten wir auf die nächste Kurve zu, in deren Mitte ich dann in einen schmalen Feldweg einbog und nach etwa zehn Metern stehen blieb, den Motor ausstellte und die Scheinwerfer abschaltete.

»Danke«, flüsterte der Mann, der Gerald hieß. »Das ist gerade noch mal gut gegangen.«

Suko und ich drehten uns auf den Sitzen. Hier brauchten wir keine Angst zu haben, so schnell entdeckt zu werden. Der Weg führte im rechten Winkel von der Straße ab und hinein in eine freie Landschaft. Es mochte eine Wiese sein oder ein noch zu bestellendes Feld. So genau war das nicht zu erkennen.

Gerald tauchte jetzt vor uns auf. Der Mann roch nach Staub und Schweiß. Er atmete heftig. In seinem Blick lag eine gewisse Unruhe, das erkannten wir trotz der schlechten Lichtverhältnisse. Obwohl wir in Sicherheit waren, hatte er sich noch nicht gefangen, und wir ließen ihm auch Zeit.

»Danke«, sagte er schließlich.

Ich lächelte. »Wofür?«

»Dass Sie gekommen sind.«

Auch Suko lächelte jetzt. »Ich denke, das sollten Sie uns genauer erklären.«

»Klar, mach ich. Deshalb bin ich ja bei Ihnen. Ich stand nebenan im Büro. Zuerst war es Zufall, dass ich Ihre Unterha ltung hörte. Ich dachte auch, dass es mich nichts angeht, dann aber stellten sich die Dinge auf den Kopf. Es ging mich was an. Sie suchen den Killer, nicht wahr? Den Häuter?«

»Das können wir nicht abstreiten«, erklärte ich.

Er fuhr über sein Gesicht und zog die Nase hoch. »Ich glaube, ich habe ihn gesehen. Ja, ist so gewesen.«

»Wo?«, fragte Suko.

»Bei uns im Betrieb!«

Suko und ich schauten uns an. »Meinen Sie, dass Sie ihn im Haus gesehen haben?«

»Nein, nein, das nicht. Draußen. Auf dem Gelände. Am Rand. Er hat dort gehockt.«

»Wann war das?«

Gerald zuckte mit den Schultern und dachte über die Antwort nach, die er mir geben wollte. Er kam auch zu einem Ergebnis.

Eine genaue Zeit konnte er nicht angeben, aber die ungefähren Daten reichten uns schon. Das kam zeitlich sogar hin. Nach dem Mord an Amos Hill war er durch den Garten entwischt und so schnell wie möglich zu den Navis' geeilt.

Wir erkundigten uns, was er genau gesehen hatte und erhie lten einen Bericht. Der Mann konnte den Häuter sogar beschreiben, denn er sprach davon, einen seltsamen Kopf gesehen zu haben, der geglänzt hatte. »Aber nicht hell, sondern düster. Ich… ich… wusste zunächst nichts damit anzufangen, und er ist auch schnell wieder verschwunden.«

»Haben Sie nicht gesehen, in welche Richtung er ging bei seiner Flucht?«

»Flucht?«

»Ja«, sagte Suko, »Flucht.«

»Da irren Sie sich. Der ist nicht geflohen. Auf keinen Fall. Der hält sich noch in der Nähe auf. Ich behaupte sogar, dass er auf dem Grundstück zu finden ist.«

»Sehr gut«, lobte ich. »Können Sie sich denn vorstellen, dass er in einer Beziehung zu Ihrem Arbeitgeber steht?«

»Ja, das kann ich.«

»Clive Navis und seine Frau könnten ihn schützen?«

Gerald hob die Schultern. »Das weiß ich alles nicht. Ich will auch nichts Falsches sagen. Ich weiß nur, dass er schon komisch aussah. Da konnte man richtig Angst bekommen. Ich glaube kaum, dass er einen normalen Kopf gehabt hat. Der sah anders aus.«

»Haben Sie auch eine Waffe gesehen?«

»Nein, wieso?«

»Eine Sense«, präzisierte Suko.

Gerald dachte nach und schüttelte schließlich den Kopf. »Das habe ich nicht gesehen, Sir. Aber ich hatte Angst, eine verdammte Angst, obwohl ich mich nicht in seiner Nähe befunden habe. Der strahlte etwas Schreckliches aus. Als wäre ein Toter lebendig, verstehen Sie?«

»Nicht so genau«, sagte ich, »aber Sie werden schon Recht haben, wenn Sie das so sagen.«

»Ja«, flüsterte Gerald, »das ist es, was ich Ihnen hatte sagen wollen. Ich kenne ja auch die alte Geschichte. Ich komme von hier. Ich will nicht, dass all der Schrecken von vorn anfängt. Obwohl schon jemand gestorben ist, nicht wahr?«

»Leider«, gab ich zu. »Aber ich hätte noch eine Frage an Sie, Gerald. Haben Sie diese Gestalt schon öfter gesehen, oder ist sie Ihnen erst heute zum ersten Mal begegnet?«

»Erst heute.«

»Das dachte ich mir.«

»Wieso?«

»Egal.«

Gerald wollte trotzdem reden. »All die Jahre hatten wir unsere Ruhe. Da war nichts, aber jetzt ist es passiert. Keine Ahnung, wie das alles gekommen ist.«

Ich lächelte ihm zu. »Das muss auch nicht Ihre Sorge sein, Gerald. Darum werden wir uns kümmern.«

»Gut, dann bin ich zufrieden.«

»Sollen wir Sie wieder mitnehmen?«

Er hob beide Hände. »Auf keinen Fall«, flüsterte er scharf.

»Nein, das will ich nicht. Ich steige hier aus und schlage mich durch. Ich will nur nach Hause.«

Dagegen hatten wir nichts einzuwenden. Wir ließen ihn aussteigen, und er war im Nu in der Dunkelheit verschwunden.

Suko und ich blieben noch im Vauxhall sitzen. Mein Freund sagte: »Frag mich nicht, ob ich ihm glaube, Alter. Ich glaube ihm. Für mich ist die Sache klar.«

»Dann werde mal konkreter.«

»Die ganze Familie Navis steckt unter einer Decke.«

»Nicht schlecht.« Ich lächelte. »Fragt sich nur, wer für dich alles zur Familie zählt?«

»Das ist ganz einfach. Clive Navis, seine Frau und auch irgendwie der Häuter. Ich bin davon überzeugt, dass uns die beiden nicht die Wahrheit gesagt haben. Die haben einiges zu verbergen, das kannst du mir glauben.«

»Das denke ich auch.«

»Aber warum unterstützen die Leute eine derartige Bestie, John? Das ist nicht normal. Sie müssen schwerwiegende Gründe haben. Sogar irgendwelche Bindungen, sage ich mal.«

»Nicht schlecht gedacht.« Ich dachte wieder an die Szene in der Klinik und sagte: »Mittlerweile gehe ich davon aus, dass unsere Freunde genau wissen, dass nicht der echte Häuter in der Psychiatrie sitzt. Sie müssen alles gewusst haben. Der Plan ist keine sechs Monate alt, sondern sechs Jahre, und die Firma ist auch im Familienbesitz geblieben. Kann sein, dass dieses Erbe der Preis für das Schweigen war. Jedenfalls werden wir es herausfinden.«

»Dann fahr mal los.«

»Klar.«

Suko zwinkerte mir zu.

»Treffen wir ga nz offiziell ein?«

Ich startete den Motor.

»Ja, wir gehen hin und sagen, bitte, rückt den Killer raus.«

Genau das hatten wir nicht vor…

***

Der Vauxhall stand gut geschützt nicht weit von dem Betrieb entfernt, den wir allerdings sahen, denn auch in der Nacht wurden die wenigen Lichter nicht gelöscht.

Wir hielten uns in dem nahen Wald auf, der an die Rückseite des Betriebsgeländes grenzte, konnten das Haus sehen, die Werkstatt und die davor stehenden verkaufsbereiten Grabsteine in unterschiedlichen Höhen und Breiten.

In uns war die Geduld und die Ruhe eines Indianers gestiegen. Wir beobachteten das Gelände und suchten nach irgendwelchen verdächtigen Personen.

Kunden kamen nicht mehr. Zwischen Wohnhaus und Werkstatt standen zwei Fahrzeuge. Eines mit offe ner Ladefläche, das andere war ein Geländewagen.

Es gab noch eine erste Etage über den Büroräumen. Wir gingen davon aus, dass das Ehepaar Navis dort wohnte, denn auch hinter diesen Scheiben schimmerte Licht. Ein menschlicher Umriss hatte sich dort bisher nicht bewegt. Das Licht war wohl nur vorsorglich eingeschaltet worden.

»Wo könnte er sein?« Ich hatte die Frage mehr mir selbst gestellt und schaute wieder zu den Grabsteinen.

»Im alten Versteck, John.«

»Kann ich mir schlecht vorstellen.«

»Warum?«

»So dumm wird er nicht sein.«

»Dann rechne damit, dass er sich hier irgendwo draußen herumtreibt.«

»Oder im Haus ist.«

»Was hältst du von der Werkstatt?«

»Auch nicht schlecht.«

»Wie wäre es denn, wenn wir uns trennen?«, schlug Suko vor. »Das Spiel kennen wir. Wer ihn sieht, gibt dem anderen Bescheid. Oder hast du Probleme damit?«

»Im Prinzip nicht.«

»Gut, John, dann nehme ich die rechte Seite, und du kümmerst dich um die linke.«

»Bei dir liegen die Grabsteine.«

»Klar, und auch das alte Versteck von früher.«

»Einverstanden.«

Wir klatschten uns ab und trennten uns. Ich ließ Suko gehen und wartete noch etwas ab. Gedanken durchströmten mich. Ich musste wieder an die Zeit vor sechs Jahren denken, als ich hier mit meinem Vater gestanden hatte. Damals hatte mich der Killer überraschen können. Da war ich von meinem alten Herrn im letzten Augenblick gerettet worden. Heute hatte ich ebenfalls einen Partner an meiner Seite, Freund und Kollege Suko.

Nur wollte ich nicht mehr so naiv in die Falle laufen wie damals. Außerdem wusste ich, was mich erwartete. Für mich war diese Gestalt kein Dämon und auch kein dämonisches Wesen. Hier spielten ganz andre Dinge eine Rolle. Für mich basierte alles auf von Menschen geschmiedeten Plänen.

Suko war schon Sekunden später nicht mehr zu sehen. Ich schaute ebenfalls über das Gräberfeld hinweg, sah noch zum Haus, zählte wie nebenbei die Lichtinseln in der Dunkelheit und setzte mich dann in Bewegung.

Um die Werkstatt zu erreichen, brauchte ich nicht über das Gräberfeld zu gehen. Ich schlich an seinem Rand entlang, hielt die Augen aber verdammt gut offen, denn ich hatte den Waldrand ebenfalls im Blick. Auch im Winter war das Unterholz ziemlich dicht. Dort konnte sich sehr leicht jemand verstecken.

Vom Wald her drohte mir keine Gefahr. Er begleitete mich wie ein stummer Wächter. Es gab auch keine Nebelschwaden.

So konnte man von einer recht klaren Nacht sprechen, auch wenn der Himmel bedeckt war.

Ich behielt die Werkstatt im Auge. Auch dort gab es Licht.

Allerdings nicht an der Rückseite. Im Innern befa nd sich die Quelle, und die schmutzigen Scheiben ließen nur wenig durch.

Ich hörte keine Stimmen. Das Ehepaar Navis verhielt sich ruhig. Ob beide sich auf einen ebenfalls ruhigen Feierabend vorbereiteten, konnte ich mir kaum vorstellen.

Wo einige Grabsteine in meiner Nähe standen, nutzte ich sie auch als Deckung. Den Ort, an dem ich vor sechs Jahren fast mein Leben verloren hätte, passierte ich nicht. Das war eine Sache, um die sich Suko kümmern würde.

Mich interessierte die Werkstatt. Ein flaches und auch lang gestrecktes Gebäude, in dem die Steine zurechtgeschnitten und auch beschriftet wurden. Es war Geralds Aufgabe. Ihm war ich für seine Ausführungen noch im Nachhinein dankbar.

Nichts störte mich. Ich hatte auch Glück, dass auf der Parkfläche hinter der Werkstatt die beiden Autos standen, die mir wieder Deckung gaben.

Der Transporter mit der offenen Ladefläche kam mir dabei mehr entgegen. In seinem Schutz schlich ich noch näher an das Ziel heran und stellte fest, dass es an der hinteren Seite der Werkstatt noch eine Tür gab.

Sie war recht groß und bestand aus zwei Flügeln. Das musste so sein, wenn die breiteren Grabsteine transportiert wurden. An dieser schmalen Seite gab es keine Fenster. Sie verteilten sich an den längeren Seiten, und dort wollte ich nicht erst hin, um nachzuschauen. Ich hatte das Gefühl, mich beeilen zu müssen.

Ich hatte nicht gesehen, dass jemand die Werkstatt abgeschlossen hatte. So vertraute ich auf mein Glück.

Ja, die Tür ließ sich öffnen. Wenn auch nicht lautlos. Ich hielt den Atem an. Ringsum herrschte unheimliche Stille, sodass ich glaubte, meinen Herzschlag hören zu können.

Mich störte niemand, als ich die Tür immer weiter öffnete, zumindest eine Hälfte.

Mein Blick fiel in eine menschenleere Werkstatt, die zum Glück nicht dunkel war. Drei Lampen brannten. Sie gaben zwar nicht das große Licht ab, doch sie reichten aus, um den Raum vom Vorder- bis zum Hintereingang zu erhellen.

Es waren Arbeitsleuchten. Sie wurden durch Gitter geschützt.

Ihr Licht war kalt, und um sie herum tanzten winzige Staubpartikel, die sich nach der letzten Arbeit hier noch nicht gesenkt hatten.

Ich schob mich schräg in die Werkstatt hinein. Dabei stellte ich fest, dass das Licht mehr eine Mittelbahn schuf. Die Seitenwände wurden davon nur wenig berührt.

Ich ging auf Zehenspitzen in diese für mich fremde Welt hinein. Meine Blicke waren überall. Ich sah die Flaschenzüge, die Greifarme für die Steine und auch einige der Denkmale auf entsprechenden Klötzen liegen, wo sie auf ihre Bearbeitung warteten.

Der Boden bestand ebenfalls aus Steinen. An vielen Stellen waren sie rissig und angeschlagen. Der Geruch von Staub zog einfach nicht ab. Er gehörte hierher.

Als ich die Mitte erreicht hatte, blieb ich stehen. Mittlerweile hielt ich auch die Beretta in der Hand. Sie war mit den neun Millimeter Silberkugel-Geschossen geladen, doch inzwischen war ich davon überzeugt, dass für den Häuter auch normale Kugeln ausreichten. Ich hatte keinen Hinweis auf einen dämonischen Einschlag bei ihm entdeckt.

War er hier?

Verstecke gab es zwar nicht zu reichlich, aber an den schattigen Stellen der Wände standen genügend hohe Steine, hinter denen auch ein erwachsener Mensch Schutz finden konnte.

Weitergehen oder abwarten?

Ich steckte in einer Zwickmühle. Dann dachte ich an meine kleine Leuchte. Es war besser, wenn ich mit ihr auch in die Schattenstellen hineinstrahlte.

Zu hören war jedenfalls nichts. Wenn sich tatsächlich jemand hier aufhielt, dann wagte er es nicht, normal zu atmen.

Das leise Klirren schreckte mich auf.

Sofort zuckte mein Kopf nach rechts.

Die Bewegung war nicht zu übersehen. Die Ketten des Flaschenzugs glänzten, als sie sich bewegten, aber ich sah zusätzlich noch einen anderen Glanz.

Er stammte von einer Sense.

Und einen Moment später löste sich der Häuter aus seiner Deckung!

***

Ich war so überrascht, dass ich nicht mal die Waffe anhob und auf ihn zielte. Denn so wie ich ihn jetzt sah, kannte ich ihn nicht. Nein, er sah verändert aus, denn auf seinem Hals saß ein echt wirkender Totenschädel.

Gerald hatte von einem grünlichen Schimmern gesprochen.

Das traf tatsächlich zu. Mir kam der Schädel vor, als wäre er mit irgendeinem Öl bestrichen worden. Das Licht fing sich darauf und ließ ihn noch glänzender erscheinen.

Ansonsten sah die Gestalt aus wie ein Mensch. Sie besaß einen normalen Körper, der von einer dunklen Kleidung verdeckt wurde. Es gab bei ihm auch keine Knochenhände, und sicherlich waren auch die Füße normal.

Ich konzentrierte mich auf das. Gesicht. Es gab darin die Öffnungen für die Augen und den Mund. In den Augenöffnungen bewegte sich etwas, und meiner Ansicht nach konnten das nur die normalen menschlichen Augen sein, in deren Pupillen sich Restlicht verfing.

Dass sich in der Mundöffnung Lippen bewegten, fiel mir nicht auf. Auch der Griff der beidseitig geschliffenen Sense wirkte wie angeklebt zwischen den Händen.

Es war wie damals oder fast, denn vor sechs Jahren hatte der Häuter anders ausgesehen. Da hätte man seinen Kopf mit einem Totenschädel vergleichen können. Nun saß er wie festgebacken auf seinem Hals und verdeckte den richtigen Kopf. Eine andere Erklärung kam für mich nicht infrage.

Die Gestalt blieb stehen. Sie kümmerte sich nicht um die Waffe in meiner Hand und schaute mich nur an. Dunkle Augen. Hatte er damals auch dunkle Augen gehabt?

Möglich. So genau erinnerte ich mich nicht mehr. Das Klirren der Kettenglieder war verstummt. Mir fiel auf, dass der Häuter nicht weit entfernt von der Kreissäge stand, deren Metall selbst harten Stein zerschnitt. Ein schwerer Holzbock gab der Säge den nötigen Halt.

Bisher hatte keiner von uns ein Wort gesprochen. Wir hatten uns die Zeit genommen und uns aufeinander eingestellt. Das war vorbei, denn meine Stimme unterbrach die Stille.

»So sieht man sich wieder, Häuter!«

Hinter dem Totenschädel klang das Lachen verzerrt. »Was sagst du da, Sinclair? Ich soll der Häuter sein?«

»Wer sonst?«

»Nein, der Häuter sitzt ein. In der Klinik. Bis an sein Lebensende. Man wird ihn nicht freilassen und…«

»Irrtum. Ich war da. Ich habe mir den Mann angesehen. Es ist nicht der Häuter.«

»Ach - tatsächlich?«, höhnte er. »Wer soll es denn sein, Sinclair?«

»Das werde ich noch herausfinden.«

»Bestimmt nicht!«

Da war plötzlich die andere Stimme. Ich kannte sie. Clive Navis hatte sich gemeldet. Es war ihm bisher gelungen, sich versteckt zu halten. Er hatte zwischen einem großen Stein und der Wand eingeklemmt gesessen und war nun aufgetaucht, bewaffnet mit einem Revolver, den er von der Seite her auf mich richtete.

Ich gönnte ihm einen raschen Blick. Sein kaltes Lächeln sagte mir alles. Er war voll und ganz integriert. Er wusste genau Bescheid, was hier ablief, und sicherlich gehörte er zu denjenigen, die einen perfiden und zugleich raffinierten Plan mit durchgezogen hatten.

»Ich wusste es, Mr. Navis. Sie überraschen mich nicht.«

»Hatte ich mir gedacht, Sinclair. Und ich wusste, dass ich Sie nicht hatte überzeugen können. Sie und Ihren Kollegen, der an der falschen Stelle sucht. Er wird Sie nicht retten können, und er selbst wird ebenfalls sterben. Allerdings nach Ihnen.«

»Sie vergessen nur, dass ich ebenfalls eine Waffe in der Hand halte. Sie können schießen, ich kann es auch. Ich glaube nicht, dass der Häuter kugelfest ist.«

»Klar. Es kommt nur darauf an, wer schneller ist und als Erster die Nerven verliert.«

Da hatte er Recht. Es war ein reines Nervenspiel, aber darin kannte ich mich aus. Ich beobachtete den Häuter auch weiterhin. Er löste eine Hand vom Griff der Sense, führte sie dann an seinem Körper in die Höhe und legte die Finger für einen Moment auf seinen Totenschädel. Dann griff er richtig zu, bewegte noch den Kopf, drückte den Schädel zusammen, der aus einer weichen Masse bestand und zerrte ihn einen Moment später von seinem Gesicht weg.

Ich kannte ihn, auch wenn sechs Jahre dazwischen lagen.

Es war Ben Navis!

***

Ein leises Klatschen entstand, als der weiche Totenschädel am Boden landete. Den brauchte Navis nicht mehr. Auch so ähnelten sein Gesicht und der Kopf einem Totenschädel.

Wie schon einmal. Sechs Jahre waren vergangen. In dieser Zeit war verdammt viel passiert. Nicht nur bei mir, sondern sicherlich auch bei ihm. Er hatte so lange gewartet, bis Hannibal Lecter wieder über die Leinwände geisterte, um nun erneut seine Zeichen setzen zu können.

Die Starre auf seinem Gesicht verlor sich. Er begann zu grinsen. Sehr langsam und irgendwie genussvoll. Er zog die schmalen Lippen in die Breite, und in seine Augen trat ein gewisses Leuchten, das so etwas wie Freude ausdrückte. Für ihn war eine neue Zeit angebrochen, und er fühlte sich wahnsinnig sicher.

»Mich bekommt niemand. Ich habe alle getäuscht. Ich bin am besten, Sinclair.«

»Das glaube ich nicht, aber es ist dir tatsächlich gelungen, die Menschen zu täuschen.«

»Ja, es war ein guter Plan.«

»Wie gut?«

Er lachte nur. Es klang blechern und zugleich überheblich.

»Sag es ihm, Onkel Ben.«

»Wenn du willst, mein Junge.« Navis schnaufte. Er freute sich. Ich sah es ihm an. »Es ging alles wunderbar. Ich war voll mit dem Plan einverstanden, dass jemand anderer meine Stelle einnahm. Die beiden Polizisten wurden bestochen. Auf dem Weg zur Klinik fand der Austausch statt. Nicht ich ging in die Zelle, sondern mein Bruder, der nur ein Jahr älter ist als ich und eine gewisse Ähnlichkeit mit mir besitzt. Wir haben die Leute täuschen können. Sie haben an nichts mehr gedacht. Sie waren nur froh, die Bestie endlich loszuwerden. Mein Bruder sitzt jetzt noch in der Zelle, unschuldig, aber mein Neffe konnte die Firma übernehmen. Als Dank dafür hielt er mich versteckt. Ich wusste ja, dass die Zeit kommen würde, wo der Häuter wieder in Aktion tritt. Ich habe mich nur ein wenig verkleidet. Ich fühle mich nicht nur wie der Tod, ich wollte es auch einfach sein.«

Clive Navis sprach weiter. »Niemand hat unser Spiel durchschaut. Es war zu perfekt, aber mein Onkel hat auch nie vergessen, wem er das alles verdankte. Um deinen Vater brauchte er sich nicht mehr zu kümmern, nur waren wir davon überzeugt, dass du kommen würdest, wenn du von den neuen Taten hörst. Das ist auch so eingetroffen, Sinclair. Du bist da, und wir freuen uns, dich endlich so zur Hölle schicken zu können, wie du es verdient hast.«

»Ein raffinierter Plan«, sagte ich.

»Ein perfekter sogar.«

»Haben Sie Ihre Frau auch eingeweiht, Mr. Navis?«

»Nein. Das ist reine Männersache. Sie befindet sich momentan im Büro. Mona klagte über Kopfschmerzen. Ich habe ihr einige Tabletten gegeben. Ein Schlafmittel. Sie spielt jetzt die erschöpfte Beamtin und ist am Schreibtisch eingeschlafen. Ich werde mich bei ihr entschuldigen, dass ich die Tabletten verwechselt habe.«

»Sie gab tatsächlich keinen Kommentar zu den Taten ab?« Es wollte mir nicht in den Sinn.

»Ich konnte sie davon überzeugen, dass es immer wieder Nachahmungstäter gibt.«

»Ah, so ist das.«

»Genau. Sie hat mir alles geglaubt. Und sollten Sie sich auf Ihren Kollegen verlassen, so können Sie das vergessen. Ich habe ihn über das Grundstück schleichen sehen. Er denkt, dass die Grabsteine und das Demograb wichtig sind. Da hat er sich geschnitten. Er wird kommen, wenn er deine Schreie hört, und darauf warten wir. Sobald er die Tür öffnet, wird er in den Kugelhagel laufen, das kann ich dir versprechen.«

»Dazu müsste ich schreien.«

»Das wirst du, verlass dich drauf!« Ich hörte ihn lachen.

»Oder glaubst du nicht, dass jemand schreit, wenn er Bekanntschaft mit einer Kreissäge macht?«

Ich hatte es mir nicht vorstellen wollen, aber ich hatte die Möglichkeit auch nicht ausgeschlossen. Einen schrecklicheren Tod gab es wohl nicht, und Ben Navis tat, als wäre ich nicht vorhanden. Wieder ließ er seine Waffe los, um eine Hand freizuhaben, damit er die Maschine einstellen konnte.

Zwei Sekunden später lief sie rund. Ich hörte das schrille Singen, das Nerven zerfetzen konnte, und dieses Geräusch wurde von Clives Stimme übertönt.

»Du hast drei Sekunden, um die Waffe fallen zu lassen!«

Ich blickte nach rechts. Der Mann zielte mit dem Revolver auf meinen Kopf. Er hielt ihn mit beiden Händen fest. Der Mund war zu einem bösartigen Grinsen verzerrt.

»Nun?«

Vor mir wartete der Häuter an der Säge, schräg hinter mir sein Verbündeter, ich müsste einfach nachgeben, um beide in Sicherheit zu wiegen.

»Also gut«, sagte ich mit leiser Stimme. »Dann sollten wir es hinter uns bringen.«

»Das sehe ich auch so.«

Ich spreizte meinen rechten Arm vom Körper ab. Dann öffnete ich die Faust und hörte, wie die Waffe zu Boden fiel.

»Super, Sinclair! Plötzlich werden Bullen ganz klein.« Clive Navis kam auf mich zu. Er hatte sich entspannt. »Und jetzt zu meinem Freund…«

»Ja, mach ich…«

Wie schon vor sechs Jahren steckte ich wieder in einer fast aussichtslosen Lage, aber ich hatte nicht aufgegeben. Ich müsste Clive in Sicherheit wiegen, zudem Zeit gewinnen, denn ich setzte noch immer auf Suko.

Der Häuter winkte mit seiner Sense.

»Komm her - komm endlich her…«

***

Suko hatte sehr schnell erkannt, dass ihm die Suche nichts einbrachte. Es war vertane Zeit, hinter jeden Grabstein zu schauen und nachzusehen, ob sich dort der Häuter versteckt hielt. Auch die Suche beim Demo-Grab hatte ihm keinen Erfolg gebracht, und so blieben eigentlich nur die beiden Gebäude.

Er näherte sich vorsichtig dem Wohnhaus. Von der Seite her schlich er heran, schob sich an weiteren Grabsteinen vorbei und erreichte die Vorderseite mit den Fenstern.

Er warf einen Blick in den Geschäftsraum, in dem die Kunden empfangen wurden. Die Gardine störte schon etwas. Suko versuchte, den Raum von unten und auch von oben zu überblicken - und zuckte zusammen, als er die Frau sah, die über dem Schreibtisch zusammengebrochen war, hinter dem sie saß.

Es war Mona Navis!

War sie tot?

Suko eilte zur Tür. Sie war verschlossen. Aufbrechen wollte er sie nicht. Er riskierte noch einen zweiten Blick und entdeckte zumindest keine Wunde.

Das gab ihm Hoffnung.

Vielleicht war sie nur eingeschlafen oder aus irgendeinem Grund ohnmächtig geworden.

Dass Mona Navis aus dem Spiel war, müsste nicht bedeuten, dass mit ihrem Mann das gleiche geschehen war. Er konnte durchaus seine eigenen Pläne verfolgen. Jedenfalls war es für Suko verdammt eng geworden, und er dachte auch an seinen Freund John, von dem er nichts gehört hatte.

Sie beide waren ein eingespieltes Team. Wenn John einen Schritt weiter gekommen war, dann hätte er, wäre alles dabei normal verlaufen, längst Bescheid gegeben. Das war nicht passiert. Suko wollte nicht glauben, dass sein Freund nichts entdeckt hatte. Nach der Entdeckung der Frau erst recht nicht.

Er war länger unterwegs gewesen als sein Freund, der nur die Werkstatt hatte durchsuchen wollen.

Sie war Sukos nächstes Ziel.

Nach wenigen Sekunden hatte er sie erreicht. Die vordere Tür war geschlossen. Er wollte sie auch nicht öffnen, sondern schlich an der Seite entlang, an der sich auch die Fenster befanden. Dabei überkam ihn das Gefühl, sich beeilen zu müssen. Trotzdem huschte er unter dem schwach erleuchteten Fenstern bis zur Mitte hin und richtete sich dort erst auf.

Sehr vorsichtig spähte er durch die Scheibe. Die Verwü nschung blieb ihm im Hals stecken. Er sah zwar, dass sich jemand in der Werkstatt aufhielt, aber das Fenster war einfach zu dreckig, um Einzelheiten zu erkennen.

Dafür hörte er das Kreischen der Kreissäge. Um diese Zeit wurden bestimmt keine Steine mehr geschnitten. Dass sie angestellt worden war, hatte einen anderen Grund.

Er griff noch nicht ein. Dafür rieb er außen an der Scheibe.

Hoffte, dass man ihn nicht bemerkte.

Er bekam das Glas etwas klarer, aber die innere Schmutzschicht war noch verdammt dick.

Trotzdem konnte er besser sehen.

Zwei Männer.

Einer - Clive Navis - bedrohte einen zweiten Mann mit der Waffe.

Das war John!

Und er stand nicht mehr still. Er ging - das sah Suko sehr deutlich - in eine bestimmte Richtung.

Dort wartete nicht nur die Gestalt mit der Sense auf ihn, sondern auch das Rad der Kreissäge.

Suko zog seine Beretta…

***

Ich ging auf Ben Navis zu!

Es gehörte zu meinen Albträumen, dass mein Leben durch eine Kreissäge beendet werden würde. Es war das Schrecklichste, was ich mir vorstellen konnte. In diesen Augenblicken hatte ich das Gefühl, dass die Haut auf meinem Rücken zu Eis wurde. Die runde Säge drehte sich noch immer mit einem hohen und singenden Geräusch, so schnell, dass ihre Spitzen nicht zu sehen waren. Ich hatte Mühe, nicht dorthin zu schauen, weil ich mich auf Navis konzentrieren musste.

Dass sein Neffe mit der Waffe auf mich zielte, nahm ich hin.

Das interessierte mich nicht besonders, denn die Gestalt mit der Sense war wichtiger. Ben Navis hatte den Mund geöffnet. Ich rechnete bei ihm mit einem Lachen, doch das drang nicht hervor. Es schien auf halbem Weg erstickt zu sein.

Er ging einen kleinen Schritt von der Kreissäge weg, um Platz für seine Aktion zu haben. Er lauerte mit schlagbereiter Sense auf mich. Wahrscheinlich wollte er mir damit die erste Verletzung zufügen, um dann an die Kreissäge heranzukommen.

Ich wartete auf eine Reaktion. Sie erfolgte nicht, weil ich noch zu weit entfernt war. Dann legte ich den nächsten Schritt zurück, danach den übernächsten - und hatte genau die Distanz erreicht, die sich Navis gedacht hatte.

So etwas wie ein Jubelschrei drang aus seinem Mund. Er riss die Sense hoch und hielt den Griff wieder mit beiden Händen fest. Einen Moment später sprang er mir entgegen. Ich sah noch das Blitzen des Sensenblatts, und dann schlug er zu…

***

Genau darauf hatte ich mich einstellen können. Das scharfe Metall sollte mich nicht einfach von oben nach unten treffen, sondern mehr von der Seite her. So blieb mir weniger Platz zum Ausweichen, aber auch darauf hatte ich mich einstellen können.

Blitzartig ließ ich mich fallen, tauchte einfach weg. Ich wusste, wie risikoreich dieser Vorgang war, doch ich musste einfach auf mein Glück, meine Schnelligkeit und auch auf mein Können vertrauen.

Die Sense erwischte mich nicht.

Sie fuhr über meinen Kopf hinweg. Ich erlebte noch den huschenden Luftzug, dann kümmerte ich mich um mich selbst, ohne darüber nachzudenken, dass hinter mir jemand mit einer Waffe stand.

Ich warf mich voll in den Mann hinein.

Navis brüllte wütend auf, als er zurückkippte. Er war auch nicht in der Lage, seine Sense gezielt einzusetzen. Sie zuckte irgendwo über meinem Kopf herum. Ich hatte den Körper mit beiden Händen in Höhe der Hüfte umklammert, hob ihn an und schleuderte ihn zur Seite.

Der Häuter überschlug sich. Die Sense ratschte über den Boden hinweg. Es sah aus, als würde er sich damit selbst verletzen, aber er hielt sie hoch genug.

Ich konnte keinen zweiten Angriff starten, weil er die verdammte Waffe immer wieder in meiner unmittelbaren Nähe bewegte. Er beherrschte sie perfekt und ließ sie immer dicht über seinen Kopf kreisen.

Neben mir sirrte die Kreissäge. Ich wich davon weg, als Navis wieder hochkam.

»Sinclair!«, brüllte Clive hinter mir. »Rühr dich nicht vom Fleck! Keine Bewegung mehr, sonst jage ich dir das verdammte Gehirn aus dem Schädel!«

Verdammt, was sollte ich tun? Der hatte nicht geblufft. Er wollte seinem Onkel alle Chancen lassen.

Ben stand schon wieder und grinste wie ein Teufel. Er bewegte seine Sense, und wieder hörte ich, wie die verdammte Klinge die Luft zerschnitt.

»Greif ihn endlich an, Ben!«, brüllte Clive. »Ich halte dir den Rücken frei!«

Und der Häuter griff an.

Zugleich hörte ich den Knall. Ein Schuss war gefallen. Ein Schrei gellte durch die Werkstatt. Was passiert war, bekam ich nicht mit, denn der Häuter konnte seinen zweiten Angriff nicht mehr stoppen.

Ich schnellte mich weg. Ich sprang zur Seite. Ich hatte alles so gut wie möglich berechnet, lag plötzlich auf dem Rücken, als Ben Navis meine Höhe erreicht hatte, und trat noch im Fallen mit dem rechten Fuß aus. Der Tritt erwischte ihn an der Seite, und die Wucht schleuderte ihn fort.

Er suchte nach Halt.

Und er fand ihn, als ich auf die Beine kam.

Leider war es die Kreissäge. Was dann geschah, war einfach nur grauenvoll und gehörte zu dem Schlimmsten, was ich je in meinem Leben gesehen hatte.

Er war nicht nur mit dem Arm in die sich rasend schnell drehende Säge hineingefallen, sondern mit dem gesamten Körper, der dem Material keinen Widerstand entgegensetzte.

Blut spritzte in die Höhe. Ich hörte einen unmenschlichen Schrei und suchte verzweifelt den Hebel, um die Säge abzustellen. Ich fand ihn auch sehr schnell.

Für Ben Navis war es zu spät!

Er lag bäuchlings auf dem Holzbock mit der Säge. Was mit ihm geschehen war, möchte ich nicht genau beschreiben. Ich wollte es auch nicht sehen und drehte mich mit zittrigen Bewegungen ab, wobei Übelkeit in mir hochstieg.

Welche Worte aus meinem Mund drangen, vollzog ich nicht nach. Ich hörte sie, verstand sie jedoch nicht. Auf einem waagerecht liegenden Grabstein stützte ich mich ab, und erst jetzt wunderte ich mich darüber, dass Clive Navis nicht auf mich schoss.

Ich hörte den Grund. Mein Freund Suko sprach mich mit ruhiger Stimme an.

»Ich denke, wir haben es überstanden, John…«

***

Suko hatte die Werkstatt ebenfalls durch den hinteren Eingang betreten. Er hielt seine Beretta noch in der Hand, ging zu meiner Waffe, hob sie vom Boden auf, steckte sie ein, kümmerte sich um Clive Navis, den er mit einer Kugel getroffen hatte.

Durch das Fens ter hatte er geschossen. Dessen Scherben lagen verteilt auf dem Boden. Clive Navis blutete am Kopf. Er hatte einen Streifschuss abbekommen und Glück im Unglück gehabt. Jetzt war er bewusstlos.

Auch Suko vermied es, einen Blick auf die Kreissäge zu werfen, als er zu mir kam und mir eine Hand auf die Schulter legte, wobei er mein Zittern spürte.

Ich saß kalkbleich auf dem Grabstein und starrte ins Leere.

Hin und wieder schüttelte ich den Kopf. Noch immer konnte ich nicht fassen, dass ich einem fürchterlichen Tod entkommen war. Das mir zugedachte Schicksal hatte den Häuter getroffen.

Es würde keine weiteren Toten mehr geben, die auf sein Konto kamen. Auch dann nicht, wenn ein dritter Teil des Films in den Kinos lief. Den konnte sich Ben Navis dann aus der Hölle ansehen.

»Lass uns von hier verschwinden, John.«

Ich hatte nichts dagegen. Wie ein alter Mann schlurfte ich neben Suko her, der über Handy bereits mit Terrence Bull sprach und ihm die Dinge erklärte.

Es würde alles seinen Gang gehen. Ein Arzt würde sich um Clive Navis kümmern, und diesmal würde nicht sein Onkel, sondern er vor Gericht stehen, wegen Beihilfe zum Mord.

Ein Fall ohne dämonische Einflüsse. Oder schwarzmagische.

Das kam bei uns selten vor. Allerdings hatten wir auch lernen müssen, dass Menschen oft ebenso schlimm sein können. Aber das war nicht neu, das gab es schon seit der Antike.

Ich war froh, die frische Luft einatmen zu können. Meine Stimme war auch wieder zurückgekehrt.

»Weißt du, was ich jetzt möchte, Suko?«

»Nein, aber sag es!«

»Palmen, Sand und Meer…«

»Toll. Und sonst?«

»Nichts, Suko, gar nichts…«
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